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      Die Frankfurter Edeldirne Gloria ist heroinsüchtig und landet nach einer Überdosis in der Drogenklinik. Sie bittet Karin Clemens, die im Eros-Center als Kippen-Karin arbeitet, um Hilfe. Karin holt Gloria mit einem Maskerade-Trick aus der Drogenklinik. Vorher vertraut Lavendel-Gloria ihrer Befreierin eine Züricher Adresse mit. 
 
      Bald darauf wird Lavendel-Gloria tot am Mainufer gefunden. Ein Unbekannter hat ihr den Goldenen Schuss gesetzt. Und nun ist Karin am Zug, denn sie muss Lavendel-Glorias Letzten Willen erfüllen und mit Zürich Kontakt aufnehmen. Es ist klar, dass Glorias Vermögen in der Schweiz liegt.
 
      Und nun kommen sie heraus aus den Rattenlöchern: die Zuhälter, die falschen Rechtsanwälte, neidische Dirnen und Ma-Lei-Tsung, die schmierige Chinesin, von der Gloria ihren Stoff bekommen hat. Auch den Goldenen Schuss? Und auch die Polizei ist im Spiel …
 
      Kippen-Karin gerät in einen Sumpf des Verbrechens. Man schreckt auch vor Mord nicht zurück. Kann Karin der Polizei vertrauen? Oder regiert auch dort nur noch die Gier? Geht es Kippen-Karin wie vielen, die auf der gnadenlosen Jagd nach diesem Geld sind und den Tod finden? Wer bekommt das große Geld?
 
      Ein facettenreicher Milieuroman, dessen Spannung einen atemlos macht. Natürlich aus der Meisterfeder von Lisa Thomsen!
 
   


  
 

    Der Mann im eleganten, grauen Straßenanzug zögerte kurz, bevor er auf die Glocke des Appartements 602 im sechsten Stock eines Frankfurter Hochhauses drückte. Der Mann wirkte ein wenig nervös. Dann bemerkte er, wie sich der Spion verdunkelte, der in der Tür eingelassen war. Schließlich wurde geöffnet.
 
   In der Türfüllung stand eine junge Frau. Sie trug ein zartes, fliederfarbenes Negligé. Das weizenblonde Haar fiel lockig über die Schultern herab. Die Wohnung war durchhaucht von einem Duft nach Lavendel.
 
   »Hallo, Gloria«, sagte der Mann.
 
   »Hallo, Charly«, antwortete Gloria Frederic mit ihrer dunklen, samtigen Stimme. »Schön, dass du pünktlich bist. Komm doch herein, ich habe den Sekt schon kaltgestellt.«
 
   Er betrat die äußerst geschmackvolle und auch teure Wohnung. Dicke, weiche Teppiche bedeckten die Böden. Die Möbel waren erlesen und samt und sonders Einzelstücke. Es gab zahllose Vasen und Figuren aus kostbarem Porzellan und außerdem viel Plüsch und Brokat. Diese Wohnung war eine Mischung aus unnachahmlicher Eleganz und Behaglichkeit. Mit sehr geschmeidigen Schritten ging Gloria Frederic ihrem Kunden voran.
 
   »Nimm Platz«, bat sie und machte eine einladende Handbewegung. »Ich hole den Champagner.«
 
   Der Mann, den sie Charly genannt hatte, blickte sich um. Ja, Gloria hatte Stil. Sie bewies den nicht nur, was ihre Umgebung anbelangte, sondern dieser Stil betraf auch ihre Arbeit. Gloria Frederic hatte bestimmte Prinzipien, von denen sie nicht abwich. Sie war keine der zahllosen gewöhnlichen Dirnen, die in Frankfurt arbeiteten. So erlesen wie alles um Gloria herum, so erlesen war auch ihre Kundschaft.
 
   Sie hatte die Champagnerflasche bereits geöffnet und trug sie nun in einem Kübel herein, in dem die Eiswürfel leise klirrten. Dann holte sie Gläser aus dem Schrank und schenkte den perlenden Champagner ein. 
 
   »Auf das Wiedersehen, Charly«, sagte sie und hob ihm das Glas entgegen.
 
   »Auf das Wiedersehen, Gloria!« Sie prosteten einander zu.
 
   »Wie lange wirst du in Frankfurt bleiben?« fragte sie nun.
 
   »Ich denke, drei Tage«, gab er zur Antwort. »Dann raus ich wieder einmal rüber nach Rio de Janeiro.«
 
   »Oh«, sagte sie überrascht und zog die Brauen ein wenig in die Höhe. »Dann werden wir uns ja wohl eine Zeitlang nicht sehen, oder?«
 
   »Eine Zeitlang wohl nicht, Gloria.« Er griff nach ihrer Hand. Sie ließ sich von ihm sanft in den Arm ziehen. Der Duft, der sie umschmeichelte, schien diesen Mann zu faszinieren. Ihre Haut war weich und fühlte sich warm an. Gloria war die Zärtlichkeit in Person. Bei ihr durfte es nicht zu schnell gehen. Nein, für schnelle Liebe, mit ein paar Mark abgegolten, war Gloria nie zu haben gewesen.
 
   Seit drei Jahren hatte sie dieses Appartement, und ihre Telefonnummer wurde in bestimmten Kreisen als ein Geheimtipp gehandelt Gloria hatte sich vom übrigen Milieu weitgehend abgesondert. Vor drei Jahren noch hatte sie in einem Eros-Center gearbeitet und festgestellt, dass das Leben dort nicht ihren Vorstellungen entsprach.
 
   Damals hatte sie sich kurzerhand von ihrem Beschützer Roland Wagner getrennt. Dies war nicht ohne Kämpfe abgegangen. Fünfzehntausend Mark hatte sie ihm an Abfindung zahlen müssen, damit er sie in Ruhe ließ. Heute besuchte er sie ab und zu. Aber er stellte keine Forderungen.
 
   Ein paar Mädchen aus dem Eros-Center kamen ebenfalls ab und zu einmal zu Gloria. Sie riefen vorher an, kamen und beschwatzten die Ereignisse. In diesem Punkt nämlich unterschied sich Gloria nicht von den übrigen Mädchen, die im Bordellgewerbe arbeiteten.
 
   Glorias Kunde hatte seinen Binder gelockert. Sie half ihm, sein Jackett auszuziehen. Sie hängte es auf einen Bügel und trug es hinaus in die Garderobe. Alles geschah ohne Eile und Hast. Gloria nahm nicht, wie die meisten Mädchen, mehrere Männer an einem Tag. Ein einziger Kunde genügte ihr, denn Gloria Frederic ließ sich ihre Liebesdienste teuer bezahlen.
 
   »Musik?«, fragte sie nun mit einem schmeichlerischen Lächeln.
 
   »Ja, gern«, sagte er. »Chopin, wie immer.«
 
   Sie stand auf und ging zu der Stereoanlage. Auch hier war alles bestens vorbereitet. Charly bekam das Gefühl, dass Gloria ihn.erwartet hatte. Ja, dieses eben und viele andere Dinge mehr waren das Besondere an diesem Mädchen, das im Milieu Lavendel-Gloria genannt wurde. Diesen Namen hatte Gloria daher bekommen, weil sie stets nur Lavendelparfüm zu benutzen pflegte. Der Duft war zu ihrem Markenzeichen geworden.
 
   Es konnte passieren, dass man eine der elegantesten Frankfurter Boutiquen betrat, die Nase ein wenig hochhob und genau wusste, dass vor Kurzem Lavendel-Gloria hier eingekauft hatte. Der Duft, der so unverwechselbar war, zog sich wie eine Spur hinter ihr her und hatte sie ebenfalls zu etwas ganz Besonderem erhoben.
 
   Charly war hinter sie getreten und begann unter den Klängen der Musik von Chopin langsam Glorias fliederfarbenes Negligé über die Schultern zu streifen. Rein und makellos war die Haut der jungen Dirne. Der Mann küsste Glorias Schultern. Sie bog dabei den Kopf mit einem leisen Aufstöhnen zurück. Spielte sie, oder war dies echt?
 
   Niemand konnte das genau bestimmen, denn Gloria sprach mit keinem Menschen über ihre intimen Erlebnisse. Sie besaß den seltsamen Vorzug ungeheuerer Diskretion. Sie gab jedem das Gefühl, geliebt zu werden. Gloria kannte keine Tabus ...
 
   Nun lag sie auf dem breiten französischen Bett, das mit einem weichen Lammfell bedeckt war. Sie hatte ein Knie ein wenig angewinkelt und die Arme ausgebreitet. Das blonde Haar umrahmte ihr Gesicht wie ein Strahlenkranz.
 
   Charly küsste die junge Dirne überall am ganzen Körper, und sie räkelte sich wohlig unter diesen Liebkosungen.
 
   Etwas über drei Stunden blieb dieser Kunde bei Gloria. Als er sich anzog, bemerkte Gloria, dass ihre Hände zu zittern begannen. Unter der dezenten Schminke wurde das Gesicht blass, auf der Stirn bildeten sich winzige Schweißperlen.
 
   »Ist dir nicht gut, Gloria?«, fragte Charly besorgt.
 
   »Ach nein, es geht schon«, sagte sie lächelnd. »Ich hatte in der vergangenen Woche eine leichte Grippe. Das hat mich wohl etwas mitgenommen.«
 
   »Ich werde jetzt auch gehen, Gloria. Du warst wie immer wunderbar. Ich werde diese Stunden bei dir nie vergessen.«
 
   »Ich werde die Zeit mit dir auch nie vergessen«, raunte sie. Dann nahm sie das Geld, das er auf den Tisch gelegt hatte. Es waren zwei Fünfhundertmarkscheine.
 
   »Sobald ich aus Rio zurück bin, werde ich dich anrufen, Gloria. Es könnte allerdings sein, dass ich übermorgen noch einmal komme. Hältst du mir diesen Termin vielleicht frei?« 
 
   »Aber gern«, sagte sie. »Selbstverständlich, Charly, das ist doch keine Frage.«
 
   So gab sie ihm das Gefühl, dass er ihr als Kunde am liebsten sei. Dieses Gefühl gab sie jedem, und sie fuhr damit nicht schlecht.
 
   Dann verließ er die Wohnung. Jetzt zitterten Glorias Hände stärker. Sie ging zu dem Sekretär, der unter dem Fenster mit Florentiner Gardinen stand, zog eines der Schubfächer heraus und wühlte darin herum. Sie brachte ein leeres Tablettenpäckchen zum Vorschein.
 
   »Verdammter Mist«, keuchte sie. Nun saß in ihren schönen, hellen Augen ein wildes, beinahe verzweifeltes Flackern. Sie stürzte zu dem elfenbeinfarbenen Telefon, hob den Hörer ab und gab hastig eine Nummer in die Tasten ein. Eine ganze Zeitlang musste sie warten.
 
   »Ich bin es, Gloria«, keuchte sie schließlich in die Sprechmuschel. »Hör zu, Ma-Lei-Tsung, du musst mir etwas besorgen. Ich sitze vollkommen auf dem Trockenen. Ja, bitte, aber mach schnell. Bitte, mach schnell!« Dann legte sie den Hörer auf die Gabel zurück und rollte zur Seite. Sie schloss die Augen.
 
   Ja, das war die Kehrseite der Medaille. Das war die andere Gloria. Die Gloria, die keiner erlebte, außer ein paar eingeweihten Dirnen des Bordells. Gloria Frederic war seit einem Jahr süchtig. Angefangen hatte es mit harmlosen Beruhigungstabletten. Dann waren immer stärkere drangekommen. Schließlich auch Heroin! Gloria versuchte, ihren Heroinkonsum in Grenzen zu halten. Sie hatte sich vorgenommen, wieder von der Nadel herunterzukommen. Sie konnte sich die Einstiche nicht leisten, denn ihre Kunden durften nicht bemerken, dass sie süchtig war.
 
   Die ersten Entzugserscheinungen machten sich wieder bemerkbar. Gloria bekam Krämpfe. Sie zitterte am ganzen Körper. Kalter Schweiß brach ihr aus den Poren. Ihre Hände krallten sich in der Felldecke fest, auf der sie vorhin scheinbar so glücklich mit Charly gelegen hatte.
 
   Sie drückte ihr Gesicht in das Kissen.
 
   »Verdammt, verdammt, verdammt!«, keuchte sie in wilder Verzweiflung. Da läutete das Telefon. Gloria nahm nicht ab. In solchen Situationen war sie nicht fähig, ein Telefongespräch zu führen.
 
   Dann wurde geläutet. Gloria rappelte sich hoch und ging zusammengekrümmt zur Tür. Mühsam konnte sie sich aufrichten und durch den Spion blicken. Draußen stand ein zierliches Mädchen mit mandelförmigen Augen und langem, glattem, schwarzem Haar.
 
   Gloria riss die Tür auf.
 
   »Gott sei Dank, Ma-Lei-Tsung«, keuchte sie. »Geh schon durch ins Badezimmer. Ich habe alles vorbereitet.«
 
   Im Badezimmer gab ihr die Asiatin ein Briefchen mit einem weißen Pulver. Sie bekam dafür von Gloria einen Betrag, den sie forderte.
 
   »Setz dich rüber und nimm dir einen Kognak. Du weißt ja, wo er steht. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«
 
   Die Chinesin betrat das Wohnzimmer. Sie nahm sich aus dem Barfach einen Kognak und blickte auf die Uhr.
 
   Keine fünf Minuten dauerte es, bis Gloria zurückkehrte. Ihr Gesicht hatte wieder Farbe bekommen und sah so hübsch und blühend aus wie vorher. Auf Glorias Lippen lag ein glattes und zufriedenes Lächeln.
 
   »Was gibt es Neues im Milieu, Ma-Lei-Tsung?«
 
   »Nicht viel«, sagte die Chinesin in nicht ganz akzentfreiem Deutsch. »Aber hör mir zu, Gloria. Du weißt, dass ich nicht viel an diesem Zeug verdiene. Bei dir verdiene ich überhaupt nichts daran. Du musst runter von der Nadel, sonst gehst du vor die Hunde.«
 
   »Ich weiß, Ma-Lei-Tsung. Aber ich bin nun einmal drauf, und irgendwie ist es wohl auch so, dass ich dieses Leben ohne das Zeug nicht ertragen könnte.«
 
   »Du hast doch alles, Gloria. Jede von uns würde alles dafür geben, so zu leben und zu verdienen wie du. Was willst du eigentlich noch, Gloria?«
 
   Sie lehnte sich zurück und schloss lächelnd die Augen. Ja, was wollte sie eigentlich noch? Ma-Lei-Tsung hatte recht; sie hatte alles, was ein Mensch sich wünschen konnte. Sie hatte ein Vermögen verdient. Aber sie war deshalb nicht glücklich. Sie dachte an ihre freudlose Jugend. Der Vater war Trinker gewesen. Die Mutter plötzlich und unerwartet verstorben, wobei nie geklärt worden war, ob sie nicht ihrem elenden Leben freiwillig ein Ende gesetzt hatte. Gloria war daraufhin in ein Heim gesteckt worden. Es war kein schönes Heim gewesen, und Gloria hatte dort keine glücklichen Tage verbracht.
 
   Als sie fünfzehn gewesen war, hatte sie ihren Vater einmal besuchen dürfen. Bei ihm war einer seiner Zechkumpane gewesen, der Gloria dann in seiner Trunkenheit mit Einverständnis des Vaters missbraucht hatte. Dieses Erlebnis hatte sie geprägt. Von da an hatte sie den Männern eigentlich nur noch Hass und Verachtung entgegenbringen können. Sie wollte nicht glauben, dass nicht alle so waren wie dieser übelriechende, betrunkene Kumpan des Vaters.
 
   Doch glücklicherweise hatte sie es gelernt, gut zu schauspielern. Sie verstand meisterhaft, ihre Gefühle hinter einem Wall aus Wärme, Herzlichkeit und Zärtlichkeit zu verschanzen. Wie es in ihr aussah, wusste niemand. Darüber redete sie mit keinem Menschen. Das trug sie alles allein. Vielleicht war dies alles nicht zuletzt der Grund für ihre Drogenabhängigkeit. Nachdem Ma-Lei-Tsung gegangen war, legte sich Gloria auf das Bett und fiel kurz darauf in einen erschöpften Schlaf.
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   Im Kontakthof des Eros-Centers standen verschiedene Reklametafeln in verschiedenen Richtungen. An einer dieser Reklametafeln, die für eine große Zigarettenmarke warb, stand ein junges Mädchen mit dunklem Pagenkopf. Es trug einen schwarzen Lederrock und eine beinahe durchsichtige Bluse.
 
   »Na, Kippen-Karin?«, fragte ein rotblondes, vollbusiges Mädchen, das auf Karin Clemens zugetreten war. »Wie laufen die Geschäfte?«
 
   Karin Clemens, die immer an der Zigarettenreklame stand und daher den Spitznamen Kippen-Karin bekommen hatte, grinste dünn.
 
   »Frag nicht so blöd, du dumme Nuss«, antwortete Karin. »Du siehst doch, dass heute tote Hose ist. Oder hast du vielleicht schon etwas gemacht?«
 
   »Einen hatte ich«, sagte das rotblonde Mädchen. »Aber der wollte nicht richtig löhnen. Da hab ich ihn rausgefeuert.«
 
   »Ich glaube, ich werde für heute Schluss machen, Anita«, sagte Karin Clemens und zündete sich nochmals eine Zigarette an. »Es läuft ja doch nicht mehr viel in diesem Stall. So kurz vor dem Ersten haben die Kerle kein Geld. Man steht sich nur die Beine in den Bauch. Ich glaube, ich geh rauf und schlafe 'ne Runde.«
 
   »Komm, lass uns erst noch auf 'nen Kaffee rüber zur Chinesin gehen«, schlug Anita vor.
 
   Damit meinte sie Ma-Lei-Tsung, die auf der gegenüberliegenden Seite ein kleines China-Restaurant betrieb. Bei Ma-Lei-Tsung fühlten sich die Mädchen wohl. Außerdem war es bekannt, dass sie dort den Stoff für ihre Träume bekamen. Freilich war das Drogendezernat hinter der jungen Chinesin her. Aber sie war vorsichtig genug, um sich nicht erwischen zu lassen. Doch letztlich kam es den Beamten des Drogendezernates nicht so sehr darauf an, Ma-Lei-Tsung als kleine Dealerin zu entlarven. Vielmehr wollten sie an die Leute im Hintergrund herankommen.
 
   Das Lokal war in seinem Stil recht kitschig gehalten. Bunte Papierlampen hingen über den Tischen, und die Wände waren mit Drachen geschmückt, die ein drittklassiger Künstler in grellen Farben auf die weißen Wände gemalt hatte.
 
   »Zwei Kaffee!« rief Karin Clemens der zierlichen Chinesin zu, die in einem orange-roten geschlitzten Kleid hinter der Theke stand.
 
   »Sofort«, entgegnete Ma-Lei-Tsung, und es dauerte nicht lange, bis sie mit den beiden Kaffeetassen zurückkehrte. »Na, ihr zwei?«, fragte sie. »Schon Feierabend?«
 
   »Für heute ja«, meinte Karin tiefsinnig. »Urlaub müsste man einmal haben. Die normalen Bürgerlichen machen auch Urlaub. Nur für unsereins gibt es so was nicht.«
 
   »Du bist moralisch wieder ganz schön drauf«, bemerkte die vollbusige, rothaarige Anita mit einem Grinsen.
 
   »Ist doch wahr«, sagte Karin. »Diese Pornowelle versaut einem das ganze Geschäft. Drüben in der Kaiserstraße haben sie wieder zwei neue Live-Buden aufgemacht. Da geben sie den Leuten Anschauungsunterricht auf der Bühne.«
 
   »Ist doch ganz amüsant«, bemerkte Anita und rührte in ihrem Kaffee.
 
   »Für mich nicht«, sagte Karin darauf ziemlich resolut. »Wofür sind wir denn schließlich da?«
 
   »Wusstest du übrigens, dass die schwarze Helga jetzt auch in so 'ner Kneipe arbeitet? Die macht die Männer an und nimmt sie dann mit nach oben. Sie sagt, dass das Geschäft glänzend rollt. Vielleicht krieg ich auch mal so 'nen Job. Wenn die da sehen, dass live auf der Bühne was läuft, dann hast du nur noch wenig Arbeit mit denen. Ehrlich!«
 
   »Also, mir hängt das zum Hals raus«, sagte Karin. »Ma-Lei-Tsung, lass mal einen Kognak hereinbrausen, sonst wird mir noch übel.«
 
   »Du kannst aber auch gar nichts mehr ab«, sagte Anita. »Hast du übrigens wieder einmal was von Lavendel-Gloria gehört?«
 
   »Nö, hab ich nicht«, knurrte Karin.
 
   In diesem Augenblick trat Ma-Lei-Tsung mit dem Kognak an den Tisch.
 
   »Es geht ihr nicht besonders, gut«, sagte die Chinesin.
 
   »Wem?«, fragte Karin.
 
   »Na, Lavendel-Gloria. Ich habe sie gestern besucht. Sie ist ganz schön runter, und ich finde, dass sich eine von euch einmal ein bisschen um sie kümmern sollte.«
 
   »Wir?« fragte Karin. »Warum denn ausgerechnet wir? Wir haben mit uns selbst zu tun. Die ist doch aus allem raus, seit sie auf Edelnutte macht. Die hat ihre garantierten Kohlen jeden Monat. Sollen wir vielleicht Beichtschwestern spielen?«
 
   »Sie ist immerhin eine von uns«, sagte Ma-Lei-Tsung. »Bei uns hält man doch zusammen, oder nicht?«
 
   »Ja, schon«, sagte die dunkelhaarige Karin darauf. Sie schnippte die Asche von ihrer Zigarettenkippe weg und blickte hoch. »Wer kümmert sich um uns, wenn es uns mies geht? Du, sag mal, hast du nicht eine von deinen chinesischen Glückspillen zur Hand?«
 
   »Für zehn Mark schon«, sagte Ma-Lei-Tsung.
 
   »Dann rück mal zwei Stück rüber, damit sich unsere Stimmung wieder bessert. Vielleicht lassen wir uns dann mal herab, die göttliche Lavendel-Gloria zu besuchen.«
 
   Achselzuckend wandte sich die Chinesin ab und verschwand durch die Tür in einem Nebenraum. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie zurückkehrte. Auf einem Tellerchen brachte sie vier gelbe Pillen.
 
   »So«, sagte sie, »macht zwanzig Mark. Doppelte Ration für jede, weil ihr doch ziemlich down seid. Aber schluckt das Zeug schnell. Ihr wisst, dass die Bullen mir direkt im Genick sitzen.«
 
   Die Mädchen schluckten die Pillen und tranken Kaffee nach. Schon ein paar Minuten später wirkten die beiden Dirnen ziemlich entspannt. Kippen-Karin lehnte sich behaglich zurück.
 
   »So ist das Leben schon viel erträglicher«, seufzte sie zufrieden.
 
   »Ja, ja«, murmelte Anita. »So hat es bei Lavendel-Gloria auch angefangen. Mal hier 'ne Pille, mal dort 'ne Pille ...«
 
   »Mensch, hör doch auf!«, stieß Karin hervor. »Willst du mir meine Stimmung vermiesen, oder wie?«
 
   Die Mädchen schwiegen, denn die Tür war aufgegangen, und zwei Herren waren eingetreten. Die Mädchen des Milieus hatten einen untrüglichen Blick für alles, was der Polizei zuzuordnen war.
 
   Die beiden Männer steuerten auf die Theke zu.
 
   »Guten Tag, die Herren«, sagte Ma-Lei-Tsung. »Was führt Sie denn schon wieder zu mir? «
 
   »Nichts Besonderes, Ma-Lei-Tsung, reine Routinekontrolle, wie immer!«
 
   »Also, dann bitte, folgen Sie mir«, sagte sie und machte eine einladende Handbewegung.
 
   Die Männer verschwanden durch die Tür im Nebenraum. Da trippelte Ma-Lei-Tsung rasch auf Karin zu und reichte ihr ein kleines Päckchen.
 
   »Hier«, flüsterte sie hastig. »Steck es in deine Handtasche und verschwinde. Du kannst es später wieder vorbeibringen. Du machst es nicht umsonst, glaub mir.«
 
   Dann folgte sie den Herren vom Drogendezernat.
 
   »Na, die ist ganz schön braun«, sagte Karin. »Stopft mir hier den Stoff zu. Mensch, lass uns bloß verschwinden. Ich will nicht, dass die uns für ein paar Wochen verbunkern. Los, raus hier!«
 
   Sie verließen das Lokal und gingen ins Eros-Center.
 
   Karin Clemens konnte von ihrem Fenster aus den Eingang des Lokals im Auge behalten. Nach einer Weile sah sie, wie die beiden Männer scheinbar unverrichteter Dinge das Lokal wieder verließen und in verschiedene Richtungen davongingen.
 
   Das Päckchen, das ihr Ma-Lei-Tsung gegeben hatte, schien wie Feuer in Karins Handtasche zu brennen. Sie musste es unbedingt loswerden. Zwar nahm sie ab und zu einmal Aufputschmittel. Aber mit Heroin wollte sie nichts zu tun haben. Sie hatte verschiedene Mädchen auf Frankfurter Friedhöfe begleitet ...
 
   Ein paar Minuten später stand sie wieder im China-Lokal. Sie ging zur Theke, öffnete die Handtasche und reichte den Mädchen das Päckchen.
 
   »Du«, sagte sie, »mach das nicht noch mal! Ich will damit nischt zu tun haben, verstehste? Deine Geschäfte interessieren mich nicht.«
 
   »Reg dich nicht auf«, sagte Ma-Lei-Tsung mit einem feinen Lächeln. »Es ist ja schon alles vorbei. Komm, setzen wir uns und trinken ein Gläschen Reiswein.«
 
   Wenig später waren die Ereignisse schon wieder vergessen. Hier im Milieu war alles recht schnelllebig. Man musste geschickt sein und oftmals rasch handeln, um sich durchzuschlagen. Manchmal musste man lügen und manchmal betrügen. Manchmal ging es um das nackte Überleben.
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      »Du musst mir etwas bringen, hörst du!«
 
   Die Chinesin lauschte der hastig und abgehackt klingenden Stimme aus dem Telefonhörer.
 
   »Schon wieder?« fragte Ma-Lei-Tsung. »Ich habe dir doch erst vorgestern etwas gegeben. Die Ration, die du bekommen hast, sollte wenigstens für vier Tage reichen.« 
 
   »Ich - ich kann nicht mehr!«, schluchzte Lavendel-Gloria am anderen Ende der Leitung. »Bitte, Ma-Lei-Tsung, bring mir etwas. Ich zahle jeden Preis. Jeden, den du willst.«
 
   »Also gut«, sagte die Chinesin seufzend. »Ich bin in ungefähr einer halben Stunde bei dir drüben.«
 
   Daraufhin verschwand sie im Nebenzimmer. Im Lokal waren keine Gäste anwesend. Die meisten kamen erst ab dem späten Nachmittag. Ma-Lei-Tsung hatte das Rauschgift in ihrer Handtasche verstaut, rief sich per Telefon ein Taxi, verließ ihr Lokal und schloss die Tür ab.
 
   Vor drei Jahren war sie von Hongkong über London nach Deutschland gekommen. Schon in Hongkong hatte sie als Prostituierte gearbeitet. Ihre Verbindungen halfen ihr jetzt, Rauschgift zu beschaffen und damit weitgehend die Szene zu versorgen. Ma-Lei-Tsung wusste ganz genau, dass sie auf gefährlichen Pfaden wandelte. Sie hatte sich auch vorgenommen, mit diesem Gewerbe Schluss zu machen, sobald sie genug verdient hatte. Aber wann es halt genug war, wusste sie nicht zu entscheiden. Arm war sie jedenfalls nicht. Einen Zuhälter, der ihr den Verdienst abgenommen hätte, gab es nicht in ihrem Leben. Im Gegenteil, Ma-Lei-Tsung war geachtet und bei den Zuhältern sogar gefürchtet. Bei ihr liefen viele Fäden zusammen, und man musste dem harmlos erscheinenden Mädchen gegenüber sehr vorsichtig sein.
 
   Jetzt hielt das Taxi vor dem Hochhaus, in dem Lavendel-Glorias Wohnung lag. Ma-Lei-Tsung entlohnte den Taxifahrer und stieg aus. Dann fuhr sie mit dem Lift hinauf in den sechsten Stock. Vor der Apartmenttür blieb sie stehen und meldete sich mit dem vereinbarten Klingelzeichen an.
 
   Gloria hatte sich an die Tür geschleppt. Sie sah erschreckend aus. Ihr Gesicht war kreidebleich, das Haar hing feucht verschwitzt in die Stirn, und unter den Augen lagen tiefe, dunkle Ringe.
 
   »Du bist aber ganz schön drauf«, bemerkte Ma-Lei-Tsung und huschte wieselflink in die Wohnung. Sie schloss die Tür.
 
   »Gib her! Gib schon her!«, keuchte Gloria und riss der zierlichen Chinesin beinahe die Tasche aus der Hand.
 
   »Ja, ja, nicht so hastig!«
 
   Mit dem Päckchen in der Hand verschwand Gloria wie gewöhnlich im Bad. Doch diesmal dauerte es länger. Die Chinesin stand auf, ging zum Bad und stieß die Tür auf.
 
   »O nein! Nein!«, stammelte sie.
 
   Auf den Fliesen des Badezimmers lag Gloria. Ihre Augen waren geschlossen. Im Arm steckte noch die Spritze. Die Chinesin beugte sich hinunter und tastete nach dem Puls der jungen Dirne. Dann sprang sie auf, stürzte in den Salon und riß den Hörer vom elfenbeinfarbenen Telefon. Sie wählte den Notruf und sagte, sobald sich jemand meldete: »Kommen Sie schnell. Hier liegt eine Verletzte.« Ma-Lei-Tsung gab die Adresse an und legte rasch auf.
 
   Sie blickte sich suchend um, ob sie denn ja nichts vergessen hätte, und stürzte dann zur Tür. Als sie sie öffnete, stand Charly draußen. Sie kannte den Mann nicht. Aber sie ahnte, dass es ein Kunde von Gloria war.
 
   »Gehen Sie!«, stieß sie hervor. »Verschwinden Sie, rasch! Sie haben nichts gesehen und nichts gehört. Da drinnen ist etwas passiert. Hören Sie, Sie haben niemanden gesehen.«
 
   Die Chinesin trippelte zum Fahrstuhl, verschwand darin und fuhr nach unten, noch ehe Charly ihr folgen konnte. Er betrat das Appartement.
 
   »Gloria!«, rief er mit gedämpft klingender Stimme. »Gloria, wo steckst du denn? Gloria, gib doch Antwort!«
 
   Der Mann ging auf die angelehnte Badezimmertür zu. Mit dem Fuß stieß er sie auf. Seine Augen weiteten sich nun vor Entsetzen.
 
   »Meine Güte, Gloria!«, stieß er hervor und beugte sich hinunter.
 
   Schon in diesem Augenblick hörte er das Martinshorn vor dem Haus. Hastig richtete er sich auf und stolperte den Gang entlang. Als er die Wohnung verlassen wollte, kamen bereits ein paar uniformierte Polizeibeamte mit Sanitätern aus dem Fahrstuhl.
 
   »Bleiben Sie stehen«, sagte einer der Beamten. »Was ist hier los?«'
 
   »Ich - ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Ich ...«
 
   »Können Sie sich ausweisen?«, fragte der Beamte, während die Sanitäter und zwei weitere Polizeibeamte in die Wohnung stürmten.
 
   »Ja, ja, natürlich, selbstverständlich. Aber - aber ich muss Sie um Diskretion bitten. Sie verstehen.«
 
   »Wir verstehen«, sagte der Beamte. »Trotzdem bitten wir Sie um Aufklärung.«
 
   Kurz darauf wurde Gloria aus dem Appartement getragen. Der Mann, der sich Charly nannte, starrte auf die einst so blühende Schönheit. Gloria sah entsetzlich aus.
 
   »Ich verstehe das nicht«, murmelte er. »Ich habe heute Morgen noch mit ihr telefoniert. Sie wirkte ganz normal. Ich ...«
 
   »Kommen Sie öfter in dieses Appartement?«
 
   »Was heißt öfter!«, stieß er ungehalten hervor. »Zwei- dreimal im Jahr. Je nachdem, wann ich einmal in Frankfurt bin. Muss ich Ihnen das sagen?«
 
   »Selbstverständlich nicht. Wir möchten Sie bitten, mit auf die Wache zu kommen!«
 
   »Hören Sie, ich will nicht als Zeuge in irgendeine solche dumme Geschichte hineingezogen werden. Wegen meiner Firma könnte ich mir das gar nicht leisten. Außerdem habe ich Familie. Eine gut funktionierende Familie. «
 
   »Das sieht man«, sagte der Uniformierte und grinste anzüglich.
 
   Der Mann hieß Karl-Heinz Baumann und war Manager einer großen Computerfirma, die ihren Sitz in Frankfurt hatte. Meistens war Baumann jedoch im Ausland unterwegs.
 
   »Sie müssen mir versichern, dass das, was ich Ihnen sage, unter uns bleibt. Es käme zu einer Katastrophe für mich, würde das alles bekannt werden.«
 
   »Gut, Herr Baumann, wir sichern Ihnen Diskretion zu. Stand denn die Tür schon offen, als Sie zu dem Appartement gingen?«
 
   Karl-Heinz Baumann dachte an die warnenden Worte des Mädchens, das ihm an der Tür begegnet war. Um aus der Sache herauszukommen, beschloss er, die Wahrheit zu sagen.
 
   »Ich war nicht allein oben«, sagte er plötzlich.
 
   »Ach, das ist ja interessant. War vielleicht ein Kollege bei Ihnen, und Sie wollten sich ein gemeinsames Vergnügen gönnen?«
 
   »Unsinn!«, wehrte Baumann schroff ab. »Ein Mädchen war vor mir im Appartement. Sie begegnete mir genau an der Tür. Sie wirkte gehetzt und wohl auch ein wenig verzweifelt.«
 
   »Können Sie sie beschreiben?«
 
   »Nun, das dürfte nicht allzu schwer sein. Meiner Schätzung nach war dieses Mädchen Chinesin. Sie war nicht allzu groß, trug ein orangefarbenes Kleid mit langen Seitenschlitzen und …»
 
   »Das genügt uns schon«, sagte der Beamte und warf seinen Kollegen einen bedeutsamen Blick zu. »Ma-Lei-Tsung«, sagte er. »Wann und wo immer Rauschgift auftaucht, hat die ihre Finger im Spiel, und dabei ist sie so aalglatt, dass man sie nicht erwischt.«
 
   Daraufhin wandte sich der Polizist wieder an Karl-Heinz Baumann.
 
   »Es ist gut, Herr Baumann. Wir bedanken uns bei Ihnen für diese Information.«
 
   »Und die Diskretion?«
 
   »Sie können sicher sein, dass Sie in diese Geschichte nicht verwickelt werden, Herr Baumann. Das können wir Ihnen zusichern.«
 
   »Und wenn es zu einem möglichen Prozess kommt?«
 
   »Zu einem Prozess? Wieso sollte es zu einem Prozess kommen? Wir wissen doch, dass Sie damit nichts zu tun haben. Sie waren ein zufälliger Besucher, so ist es doch, oder nicht?«
 
   »Ja, ja! Ja, genau, so ist es«, sagte Baumann und zerrte an seinem Binder. »Darf ich jetzt gehen?«
 
   »Aber bitte, Herr Baumann. Und noch etwas, seien Sie das nächste Mal etwas vorsichtiger, wenn Sie zu einer Prostituierten gehen.«
 
   Baumann nickte und schluckte ein paarmal. Dann ging er.
 
   »Doppelte Moral«, sagte der Polizist zu seinem Kollegen. »So, jetzt werden wir die Unterlagen mal rüber ins Drogendezernat geben, und man soll sich um Ma-Lei-Tsung kümmern.«
 
   »Und du meinst, das hätte einen Sinn? Die redet sich doch immer irgendwie heraus. Oder meinst du, sie würde zugeben, dass sie bei Lavendel-Gloria war, um ihr Stoff zu liefern?«
 
   »Nein, das halte ich schlichtweg für Utopie. Aber auf den Zahn fühlen schadet nicht.«
 
   Zwei Stunden später tauchten die Beamten des Drogendezernats im China-Restaurant »Goldener Drachen« auf. Ma-Lei-Tsung stand mit einem ruhigen und glatten Lächeln hinter ihrer Theke. Es waren ein paar Gäste anwesend, die von ihr jedoch bereits bedient worden waren.
 
   »Na, Ma-Lei-Tsung«, sagte einer der Beamten. Er hieß Stefan Limbrecht, war groß und hatte blondes Haar. »Da hast du dich ja wieder mal auf etwas eingelassen.«
 
   »Ich weiß nicht, was Sie meinen, meine Herren«, sagte Ma-Lei-Tsung in ihrer feinen, höflichen Art. »Wovon reden Sie?«
 
   »Gloria Frederic, genannt Lavendel-Gloria!«
 
   Die Chinesin zog die fein gestrichelten Brauen in die Höhe.
 
   »Ach?«, fragte sie. »Was ist mit Lavendel-Gloria? Ich habe lange nichts mehr von ihr gehört.«
 
   »Hör zu, Ma-Lei-Tsung, dieses Versteckspiel kannst du mit anderen treiben. Bei uns funktioniert das nicht«, sagte Limbrecht.
 
   »Ich weiß nicht, was Sie wollen!«
 
   »Kurz und gut, Ma-Lei-Tsung. Lügen klappt bei uns nicht. Erinnerst du dich an die Geschichte vor zwei Jahren? Du musstest Klavierspielen, also deine Fingerabdrücke abgeben. Genau die wurden von unserer Spurensicherung auf einem Kognakglas in der Wohnung von Lavendel-Gloria gefunden. Heute, verstehst du?«
 
   »Ach«, sagte Ma-Lei-Tsung. Dann schwenkte sie um. »Nun ja, gut«, meinte sie. »Ich war heute bei Gloria.«
 
   »Um sie mit Stoff zu versorgen?«
 
   »Nein, Herr Kriminalmeister«, sagte sie zu Limbrecht. »Damit habe ich nichts zu tun.«
 
   »Wann bist du zu ihr gegangen?«
 
   »Heute Nachmittag. Sie rief mich an und bat mich um ein Treffen. Als ich zu ihr kam, stand die Tür bereits offen. Ach ja, da war dieser Mann. Er verließ eben das Appartement, als ich rein wollte.«
 
   »Das kann nicht sein. Als wir ankamen, war er noch dort.«
 
   »Ach«, sagte die Chinesin wieder und wurde blass.
 
   »Gut«, meinte Ma-Lei-Tsung. »Ich sehe, es hat keinen Zweck, Ihnen etwas vorzumachen. Ich bin mit dem Aufzug hochgefahren, und die Tür stand offen. Ich ging rein und fand Gloria im Badezimmer. Wie ich sie fand, so werden Sie sie auch gefunden haben. In ihrem rechten Arm steckte eine Spritze. Ich weiß nicht, woher sie das Zeug hatte. Von mir jedenfalls nicht.«
 
   »Und der Mann?«
 
   »Kam, als ich raus wollte. Ich sagte ihm noch, dass er verschwinden soll, wenn er nicht in eine dumme Sache reingezogen werden will. Verstehen Sie mich? Ich habe auch nur versucht, mich aus dieser Sache rauszuhalten. Unangenehm ist das für mich. Ich bin Geschäftsfrau.«
 
   »Das wissen wir bereits, Ma-Lei-Tsung. Aber du bist eben nicht nur Restaurantbesitzerin. Da liegt der Hund begraben.«
 
   »Ich habe Ihnen alles gesagt, meine Herren«, meinte Ma-Lei-Tsung. »Nun möchte ich Sie bitten zu gehen. Sie stören immer wieder die Ruhe meines Lokals. Die Gäste werden aufmerksam. Ich kann mir das nicht leisten. Das ist Geschäftsschädigung.«
 
   »Schon gut, Ma-Lei-Tsung. Aber wir kriegen dich noch.«
 
   Dann gingen die Beamten.
 
   »Die ist härter als 'n Ei, das man eine halbe Stunde lang kocht«, bemerkte Stefan Limbrecht und fuhr sich seufzend durch das blonde Haar. Sein Kollege Siegfried Peters ging neben ihm. Er war ein wenig kleiner, hatte einen Bauchansatz und rötliches, kurz geschnittenes Haar. »Wie sieht es übrigens mit Gloria aus?«
 
   »Sie hat wahrscheinlich 'ne Überdosis erwischt. Leichtsinn vermutlich. So etwas passiert, wenn sie den kalten Hund kriegt und das Zeug unbedingt braucht. Ich habe vorhin mit dem Krankenhaus geredet. Drogenabteilung. Sie glauben, dass sie sie über den Berg kriegen. Aber wie es mit ihr weitergeht, das ist eben so 'ne Frage. Sie scheint schon ziemlich lange süchtig zu sein. Das ist hier im Milieu nichts Außergewöhnliches.«
 
   »Aber Gloria Frederic ist doch eine der sogenannten Edeldirnen des Milieus. Diese Frauen haben doch keine Sorgen und verdienen riesig. Ich versteh das nicht.«
 
   »Es sind Welten, die uns trennen«, bemerkte der kleine Dicke mit dem roten Haar. »Das, was wir sehen, Stefan, ist doch nur die Spitze des Eisbergs. Es sind auch für uns kaum Chancen gegeben, jemals tiefer hinabzutauchen in diesen Sumpf des Milieus.«
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   Die Chinesin trat an den Tisch, an dem eben Karin und Anita Platz genommen hatten.
 
   »Bringst du uns 'nen Kaffee und 'nen Schnaps dazu, Ma-Lei-Tsung?«
 
   »Mache ich. Du, Karin, ich muss dir etwas sagen!«
 
   »Mir?«
 
   »Ja, ich soll dir Grüße von Lavendel-Gloria ausrichten!«
 
   »Mir? Wieso ausgerechnet mir?«
 
   Karin und Anita hatten wie alle übrigen Damen des Milieus bereits von dem Vorfall erfahren. Keine wollte damit etwas zu tun haben. 
 
   »Ja, dir«, sagte "Ma-Lei-Tsung. »Gloria liegt in der Drogenabteilung des Städtischen Klinikums. Sie bittet dich um einen Besuch.«
 
   »Ausgerechnet mich? Mensch, ich habe Gloria seit 'nem halben Jahr nicht mehr gesehen. Was will sie denn von mir?«
 
   »Ich weiß es nicht. Sie hat es mir jedenfalls nicht gesagt.« Dann nannte die Chinesin die Besuchszeiten. »Ob du nun hingehst, ist deine Sache«, fügte sie hinzu. »Aber ich würde es an deiner Stelle doch tun. Ich glaube, Gloria hat dir eine wichtige Mitteilung zu machen.«
 
   »Soll ich oder soll ich nicht?«, fragte Karin später, als sie mit Anita allein am Tisch saß. Die Mädchen rührten in ihrem Kaffee.
 
   »Ach Gott«, seufzte Anita und stützte den Kopf in die Hände. »Was weiß man schon von ihr? Vielleicht ist sie genauso 'ne arme Haut wie wir. Zugegeben, sie hat sich abgesondert und sich immer als was Besseres gefühlt. Aber erinnerst du dich noch an die Zeit, in der sie bei uns im Eros-Center gewesen ist? Du musst doch zugeben, dass sie 'n echt feiner Kumpel war, oder nicht?«
 
   »Das stimmt schon. Aber jetzt hängt sie an der Spritze. Verstehst du nicht, dass ich mich nicht gern in was hineinziehen lasse? Es reicht schon, dass wir bei Ma-Lei-Tsung verkehren. Die Bullen haben ein Auge auf uns geworfen.«
 
   »Trotzdem würde ich an deiner Stelle hingehen. Du weißt ja nicht, was sie von dir will. Wenn sie dich um einen Gefallen bittet, der dir nicht passt, dann kannst du ja immer noch Nein sagen. Mensch, geh doch hin. Lass sie jetzt nicht hängen!«
 
   Karin seufzte und überlegte hin und her.
 
   Am darauffolgenden Tag hatte sie sich entschlossen, Lavendel-Gloria zu besuchen. Sie zog einen soliden Hosenanzug an und bürstete das dunkle, glänzende Haar. Dann fuhr sie mit dem Bus zum Klinikum. Sie hatte Mühe, sich durch die Bauten hindurchzufragen. Dann aber erreichte sie die Drogenstation. Hier war alles vergittert. Es waren Sicherheitsmaßnahmen getroffen.
 
   Das, was Karin im Inneren dieses Gebäudes zu sehen bekam, erschütterte sie bis ins Mark. Tierische Schreie hallten aus manchen Zimmern. Hier und dort konnte Karin einen Blick hineinwerfen. Sie sah Frauen an Betten gefesselt, sah hilflose, irre und flackernde Blicke.
 
   Nie wieder, dachte sie bei sich. Nie wieder nimmst du was von diesem Zeug!
 
   Ganz unter dem Einfluss dieses Schocks wurde sie schließlich in ein Zimmer geführt. Hier lag Gloria in einem Bett. Auch ihre Hände waren angebunden. Man hatte Gloria wohl Medikamente gegeben, um sie ruhigzustellen.
 
   Das Gesicht der schönen Prostituierten war wachsbleich. Der Blick war flackernd, denn auch die Medikamente schafften es nicht ganz, die Entzugserscheinungen zu beseitigen.
 
   »Hallo, Gloria«, sagte Karin unsicher und trat auf das Bett zu.
 
   »Entschuldige«, flüsterte Gloria. »Ich kann dir keine Hand geben. Die haben mich angebunden. Ich will hier raus, und du musst mir helfen, hörst du? Du musst mir dabei helfen.«
 
   »Du, Gloria, die bringen dich wieder rauf. Wenn du ein bisschen Geduld hast, dann haut das hin.«
 
   »Nee«, sagte Gloria Frederic, die aus Dänemark stammte. »Nee, mich kriegt keiner mehr rauf. Ich bin ganz down. So weit unten, wie ich bin, Karin, so weit kann keine hinuntersacken. Mit mir ist es aus. Da läuft nichts mehr. Nicht die Bohne.«
 
   »Jetzt red' keinen Quatsch«, versuchte Karin zu beruhigen und zu trösten. »Es wird schon wieder. Du, die haben Medikamente, mit denen sie dich wieder aufbauen.«
 
   »Ein Gift jagt das andere«, sagte Gloria mit gebrochen klingender Stimme. »Du, außerdem ist es so, dass ich echt keine Lust mehr habe. Ich pfeife auf dieses Leben.«
 
   »Warum willst du dann raus?« 
 
       »Ich will nicht hier verrecken«, sagte Lavendel-Gloria. »Sie haben die Karten offen auf den Tisch gelegt. Ich habe mir mit diesem Zeug meine Leber kaputtgemacht. Zirrhose, sagen sie. Nicht mehr zu reparieren. Eine Frage der Zeit. Ich muss raus. Kapier doch!«
 
   »Ich lass dich raus und lande dafür im Knast? Nein, Gloria, das funktioniert nicht. Das haut nicht hin. Du bist 'n guter Kerl. Logo. Aber das, was du von mir verlangst, kann ich für dich nicht tun.«
 
   »Wenn du es nicht tust, wird es eine andere tun. Irgendeine finde ich. Irgendeine macht es, und dann ...«
 
   »Was ist dann?«, fragte Karin, weil sich Gloria unterbrochen hatte.
 
   »Dann kauf ich mir 'n halbes Pfund oder noch mehr und setze mir den Goldenen Schuss!«
 
   »Du bist ja verrückt! Du spinnst komplett. Mensch, die haben schon andere wieder hingekriegt. So weit kann es doch mit dir noch nicht sein.«
 
   »Hast du 'ne Ahnung, Karin. Es ist mein letzter Wunsch, hörst du? Ich muss raus hie. Ich werde verrückt. Guck mich doch an. Gefesselt wie ein Tier. Bin ich denn nicht irgendwo noch Mensch, verdammt?«
 
   Sie begann an ihren Fesseln zu zerren und zu rütteln. Eine junge Schwester stürzte in das Zimmer.
 
   »Fräulein Frederic, beruhigen Sie sich doch!«
 
   »Dann gebt mir endlich was. Dann werde ich ruhig sein. Gebt mir so viel, dass ich für immer ruhig sein kann.«
 
   Tränen liefen ihr übers Gesicht. Karin war tief erschüttert und angerührt. Sie legte ihren Arm auf die zuckenden Schultern. Dann nahm sie Glorias nasses Gesicht in ihre Hände.
 
   »Ich lasse dich doch nicht im Stich. Ich komme wieder, glaub mir.«
 
   »Wirklich?«, fragte Gloria matt, denn die Schwester hatte ihr eine Spritze gegeben, deren Wirkung nun allmählich einsetzte.
 
   »Ja, ehrlich, ich komme wieder. Bestimmt! «
 
   Als sie hinaus auf den Gang trat, stand sie noch immer unter dem Schock dieses Ereignisses. Karin Clemens war nicht zart besaitet und hatte viel in ihrem jungen Leben gesehen. Nur so etwas hatte sie noch nicht erlebt ...
 
   »Ach, Fräulein?«
 
   »Ja, bitte«, sagte Karin und drehte sich um. Ein Mann im weißen Kittel trat auf sie zu. »Sind Sie eine Verwandte von Fräulein Frederic?«
 
   »Nein«, sagte Karin. »Keine Verwandte, eine Kollegin.«
 
   Der Arzt zog die Brauen hoch.
 
   »Können Sie mir sagen, wie es um Gloria steht?«
 
   Der Arzt schien mit seiner Antwort zu zögern. Er blickte zu Boden und betrachtete seine Schuhspitzen. Dann hob er den Kopf.
 
   »Es sieht nicht besonders gut aus«, sagte er. »Der lange und vor allen Dingen intensive Gebrauch der harten Droge Heroin hat die Leber von Fräulein Frederic weitgehend zerstört. Wir sehen hier kaum eine Chance.«
 
   »Und warum lassen Sie Gloria dann nicht laufen, wenn es sowieso keinen Zweck hat?«
 
   »Wir müssen Fräulein Frederic vor sich selbst schützen. Sie hegt Selbstmordpläne.«
 
   Da brach Karin in schallendes Gelächter aus.
 
   »Ich frage mich, was Sie wohl tun würden, wenn Sie dem Tod auf der Schippe sitzen? Seien Sie gnädig und lassen Sie sie gehen.«
 
   »Wir Ärzte haben die Aufgabe, Leben zu erhalten!«
 
   »Um jeden Preis?«, fragte Karin.
 
   »Vielleicht um jeden Preis«, antwortete er. »Sie dürfen uns glauben, dass wir alles versuchen, was in unserer Macht steht.«
 
   »Das ist ein berühmtes ärztliches Sprichwort«, sagte Karin beinahe höhnisch. »Wenn Sie einen finden, der mir dazu Noten schreibt, dann klimpere ich Ihnen das auf dem Klavier. Guten Tag, Herr Doktor.«
 
   Sie stakste den Gang hinunter. Heftig klackten ihre Absätze auf dem Linoleum.
 
   Als sie draußen war und an der frischen Luft stand, überkam sie mit einem Male regelrechter Katzenjammer. Schluchzend stand sie da, bis sie auf einem Wagen das gelbe Taxischild entdeckte. Sie stolperte darauf zu und ließ sich in die Polster fallen.
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   Wie schon einmal gesagt, war Karin Clemens nicht zart besaitet und hatte in ihrem Leben viel mitgemacht. Sie hatte die Drogenszene gestreift, war von einem Zuhälter grün und blau geschlagen worden und hatte nackt auf Bühnen getanzt.
 
   Aber jetzt regte sich in ihr ein bisher unbekanntes Gefühl: Mitleid. Der Gedanke, etwas für Gloria tun zu müssen, ließ sie nicht mehr los. In den Nächten schreckte Karin hoch, wachte schweißgebadet auf und sah immer nur die sich windende und verzweifelt an ihren Fesseln reißende Gloria auf dem weißen Bett in der Drogenklinik.
 
   Einmal hielt sie es nicht mehr aus. Sie zog sich um und fuhr ins Krankenhaus. Man ließ sie zu Gloria vor. Gloria wirkte sehr gefasst.
 
   »Nun, mein Herz, es scheint dir besserzugehen«, sagte Karin.
 
   »Ach ja, es geht mir so leidlich. Hast du dir schon mal überlegt, ob du mir nicht raushelfen willst? Ich muss raus hier, kapier doch!«
 
   »Das weiß ich«, flüsterte Karin. »Aber guck dich mal um. Es ist hier alles vergittert. Hier kommt höchstens 'ne Maus raus oder rein.«
 
   »Wir müssen es anders machen«, sagte Gloria. »Bist du bereit, mir zu helfen? Dein Schaden soll es echt nicht sein. Ich schwöre es dir.«
 
   »Aber wie?«, fragte Karin. »Wie soll ich dich hier herausbringen?«
 
   »Pass auf«, sagte Lavendel-Gloria. »Wir haben in etwa die gleiche Figur. Was wir brauchen, sind zwei Perücken. Eine muss so aussehen wie dein Haar und eine wie meines. Wir setzen uns Perücken auf. Ich gehe mit deinen Klamotten raus, und du legst dich mit meiner Perücke aufm Kopp in das Bett rein. Wir tun nur so, als ob du angebunden wärst, weil doch die Schwester immer nachgucken kommt, ob ich noch im Bett liege, wenn jemand geht. Wenn ich draußen bin, dann gibst du dich zu erkennen. Aber du wartest 'ne halbe Stunde.«
 
   »Der Plan ist nicht schlecht«, sagte Karin. Sie zögerte jedoch. Aber was blüht mir dann?«
 
   »Nicht viel jedenfalls. So was ist 'ne Mitleidstat und kein Kapitalverbrechen. Ich bin ja hier nicht im Knast.«
 
   »Also gut«, sagte Karin. »Ich mache es. Ich mache es echt. Aber du musst mir versprechen, dass du keinen Mist baust. Versuch doch, dass du runterkommst von diesem gottverdammten Zeug. Du hast es von Ma-Lei-Tsung bekommen, nicht wahr?«
 
   Gloria drehte den Kopf zur Seite.
 
   »Naja, gut«, meinte Karin. »Das ist ja wohl auch deine Sache. Wann sollen wir's machen?«
 
   »So bald wie möglich!«, stieß Gloria hervor. »Am besten schon morgen.«
 
   »Du, ich weiß nicht, ob ich in dieser kurzen Zeit die beiden Perücken auftreiben kann.«
 
   »Geh rum und frag die Mädchen. Sie haben doch soviel Perücken. Da wird sich was finden lassen. Mensch, Karin, ich wäre dir auf ewig dankbar. Ich muss raus, ich drehe hier durch. Sie pumpen mich voll mit allem möglichen Zeug. Sie, die mir helfen wollen, vergiften mich auf der anderen Seite. Nee, das ist kein Leben für mich ...«
 
   »Es ist ja gut«, sagte Karin und legte begütigend ihre Hand auf den Arm der Edeldirne. »Ich helfe dir, und ich will auch nischt dafür. Es ist ein Freundschaftsdienst.«
 
   »Alles klar, Karin. Alles klar«, flüsterte Gloria.
 
   Dann stand Karin auf und ging zur Tür. Sie musste klopfen, denn die Tür war von außen versperrt.
 
   Eine junge Schwester öffnete. Sie warf einen Blick zum Bett, in dem Gloria lag. Sie hatte ihre Augen geschlossen.
 
   »Ich komme morgen wieder«, sagte Karin und ging.
 
   Es gelang ihr, noch am gleichen Abend die Perücken aufzutreiben, die für das Täuschungsmanöver notwendig waren. Karin probierte die dunkle aus und stellte fest, dass sie ihrem eigenen Haar glich. Die blonde Perücke war ein wenig kürzer als Glorias Haar. Aber wenn sie im Bett lag, würde man das wohl kaum bemerken.
 
   Am anderen Tag machte sich Karin so ausgerüstet auf den Weg zur Drogenstation des Klinikums. Sie war jetzt zum dritten Male hier, und die einzelnen Schwestern erinnerten sich bereits an Karin.
 
   »Das ist ja nett, dass Sie sich so um Fräulein Frederic kümmern. Fräulein Frederic braucht jetzt guten Zuspruch, das wird ihr helfen.«
 
   »Ja, ja«, sagte Karin und lächelte dünn. Dann stöckelte sie in Glorias Zimmer.
 
   »Wir müssen schnell machen«, sagte Gloria. »In einer halben Stunde kommen sie, um mir die Spritze zu setzen. Mach mir die Fesseln los. Du musst das hier abbinden. Siehst du, ich komme da nicht dran.«
 
   Karin Clemens handelte schnell. Sie löste dem Mädchen die Fesseln. Dann tauschten sie die Kleider.
 
   »Du, noch etwas«, sagte Gloria, als sie bereits als Karin getarnt im Zimmer stand. Sie hatte sich vor dem Spiegel noch ein bisschen Make-up aufgelegt, um so die Ähnlichkeit noch deutlicher zu machen. »Wenn mir etwas passieren sollte, oder wenn wir uns aus den Augen verlieren sollten, dann merk dir eine Anschrift. Merk dir: Johann Nägele, Bahnhofstraße in Zürich.«
 
   »Bist du verrückt? Was soll ich in Zürich?«, fragte Karin. Sie lag bereits auf dem Bett. Die Fesseln waren nur lose übergestreift.
 
   »Wenn etwas ist, musst du zu Nägele gehen, hörst du? Nägele hat Anweisungen für dich. Du musst mir diesen Gefallen tun. Du musst, hörst du? Und sei vorsichtig. Tschüß dann!«
 
   Noch ehe Karin etwas fragen konnte, war Gloria bereits an der Tür und klopfte.
 
   Die Schwester warf wie üblich einen Blick auf das Bett, und Gloria ging als Karin getarnt mit leicht gesenktem Kopf an der Schwester vorüber. Sie verließ das Klinikgebäude, nahm ein Taxi und fuhr weg.
 
   Eine knappe Viertelstunde später betrat eine Schwester mit der Injektionsspritze in der Hand das Krankenzimmer.
 
   »So«, sagte sie, »dann wollen wir nieder mal.«
 
   »Nein«, sagte Karin, richtete sich auf und riss sich die Perücke vom Kopf. Für Augenblicke schien es so, als wäre die Schwester wie gelähmt. Unterdessen sprang Karin aus dem Bett. Sie streifte das Nachthemd rasch ab und lief zur Tür, die die Schwester aus Versehen einen Spaltbreit hatte offenstehen lassen. Karin stürzte in den Gang hinaus. »Festhalten!«, kreischte die Schwester. »Festhalten, da ist etwas passiert.«
 
   An der Ausgangstür, die mit einem Gitter verschlossen war, bekam man Karin zu fassen.
 
   Widerstandslos ließ sie sich in ein Schwesternzimmer führen. Nicht lange darauf war die Polizei da. Stefan Limbrecht vom Drogendezernat war dabei. Er stellte sich vor.
 
   »Sagen Sie mal, Fräulein Clemens, was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«, fragte er, nachdem er den Ausweis der Prostituierten kontrolliert hatte. »Sie haben etwas Unverantwortliches getan.«
 
   »Rutschen Sie mir doch den Buckel runter«, sagte Karin bockig. »Seien Sie mal in dieser Situation, angebunden wie ein Kettenhund. Das hat ja keiner mehr mit ansehen können. Sperren Sie mich doch ein oder machen Sie sonst was. Ich weiß, dass ich 'ne gute Tat vollbracht habe.«
 
   Sie ließen Karin laufen. Sie hatte einer Patientin zum Ausbruch aus der Klinik verholfen. Doch Gloria Frederic war ja nicht inhaftiert gewesen.
 
   Karin kehrte in das Eros-Center zurück. Sie war vollkommen fertig mit den Nerven. Eine halbe Stunde später kam Anita und trommelte wie wild an Karins Zimmertür.
 
   »Was ist denn los mit dir«, fragte Karin. »Bist du vom Affen gebissen, oder was?«
 
   »Sie haben Gloria gefunden' Am Mainufer ...«
 
   »O nein«, flüsterte Karin.
 
   »Sie hat sich den Goldenen Schuss gesetzt!«
 
   Karin Clemens barg ihr Gesicht in den Händen. »Das ist doch nicht möglich.«
 
   »Doch, ich habe es eben erfahren. Mag der Teufel wissen, wie sie wieder an den Stoff gekommen ist. Man soll einen Zettel bei ihr gefunden haben mit einem Hinweis auf dich!«
 
   »Auf mich?« Karins Gesicht hatte plötzlich jede Farbe verloren. »Was habe ich denn damit zu tun?«
 
   »Na, hör mal, immerhin bist du diejenige gewesen, die sie aus der Drogenstation rausgelassen hat. Das wissen alle Mädchen im Puff. Du, es gibt welche, die behaupten, dass du schuld daran bist, dass die hopsgegangen ist.«
 
   »Menschenskind, das wollte ich nicht«, stammelte Karin. »Ehrlich, Anita, du musst mir glauben. Ich wollte das nicht. Aber sie kam mir vor wie ein Tier. Wärst du in meiner Situation gewesen, du hättest wahrscheinlich das gleiche getan.«
 
   »Wahrscheinlich«, murmelte Anita. »Du, ich halte es für ratsam, wenn du für 'ne Zeitlang aus Frankfurt verschwindest. Unter Umständen kommen jetzt die Bullen und beknien dich. Warum hast du dich bloß auf diese Sache eingelassen?«
 
   »Ja, warum bloß?«, fragte sich Karin selbst. Sie hatte plötzlich Kopfschmerzen. »Verdammter Mist auch!« schimpfte sie.
 
   »Reg dich erst mal ab. Gehen wir rüber zur Chinesin. Vielleicht weiß die was.«
 
   »Was nützt das jetzt schon noch? Jetzt ist doch alles zwecklos.«
 
   Dennoch ließ sich Karin von Anita überreden, in das Restaurant »Goldener Drachen« zu gehen. Ma-Lei-Tsung tat, als wüsste sie von überhaupt nichts. Ihr Gesicht war ruhig und glatt wie immer.
 
   »Kaffee und Kognak?«, fragte sie, als sie an den Tisch trat.
 
   »Sag mal, du alte Dreckschlampe«, fuhr Karin sie an und stand auf. Ma-Lei-Tsung wich ein paar Schritte zurück. Ihre Augen wurden groß und beinahe rund. »Du Schlampe!«, keuchte Karin. »Du hast ihr das Zeug gegeben. Du hast ihr die Reise ins Jenseits ermöglicht. Du Dreckstück!«
 
   »Bist du verrückt geworden?«, entgegnete Ma-Lei-Tsung. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«
 
   »Ich rede von der Toten am Mainufer. Lavendel-Gloria!«
 
   »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte Ma-Lei-Tsung gelassen. »Aber ich schätze, dass du bald Besuch bekommst. Guck mal zur Tür.«
 
   Dort standen Limbrecht und Kollege Siegfried Peters. Sie schlenderten in das Lokal.
 
   »Wir waren schon drüben im Haus«, sagte Limbrecht. »Wir suchen Kippen-Karin.«
 
   »Das bin ich«, sagte Karin Clemens und stand auf. »Und wenn ihr mich auseinandernehmt, so kann ich euch doch nichts sagen. Ich habe Gloria nur zur Flucht aus dem Krankenhaus verholfen. Mehr weiß ich nicht.«
 
   »Ach, und was ist das?«
 
   Stefan Limbrecht legte einen Zettel auf den Tisch.
 
   »Karin, denk an Zürich!«, stand darauf geschrieben.
 
   Jetzt fiel Karin Clemens alles wieder siedend heiß ein. Sie erinnerte sich an die Adresse, die ihr Gloria im Krankenhaus gegeben hatte. Was war hier eigentlich los? Instinktiv fühlte Karin, dass sie schweigen musste.
 
   »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat«, sagte sie. »Fragen Sie mal herum, wieviel Karins es hier im Kiez gibt. Damit muss ich nicht gemeint sein.«
 
   »Sie sind die Letzte gewesen, die Gloria Frederic lebend gesehen hat, Fräulein Clemens, oder ist dir Kippen-Karin lieber?«
 
   »Quatsch!«, sagte Karin. »Ich will mit dieser Geschichte nischt zu tun haben. Ist das klar?«
 
   »Das ist uns schön klar. Aber leider ist es so, dass du mitten drin sitzt, Mädchen. Begreif doch. Unter Umständen wurde Gloria Frederic sogar ermordet. Das heißt, nicht sie selbst, sondern eine dritte Person hat ihr diesen Schuss gesetzt.«
 
   »Mist!«, murmelte Karin, und sie hätte sich in diesen Augenblicken selbst ohrfeigen können. Weshalb nur hatte sie sich von ihrem Mitleid so hinreißen lassen?
 
   »Ist sonst noch etwas?«, fragte sie. »Ich kann euch echt nicht weiterhelfen. Ich weiß von nichts. Ich habe Gloria nicht mehr gesehen, seitdem sie aus der Drogenstation verschwunden ist. Ehrlich, Menschenskinder, warum glaubt ihr mir denn nicht?«
 
   »Was hat sie zu Ihnen über Zürich gesagt?«
 
   »Nichts!«, log Karin. »Ich kenne Zürich nur von der Landkarte. Ist das Klaro?«
 
   »Wir müssen es dir wohl glauben«, meinte Limbrecht. »Aber falls dir dazu noch etwas einfallen sollte, dann kannst du uns ja durch das Telefon etwas zuflüstern. Hier hast du mal die Karte.«
 
   Mit spitzen Fingern nahm Karin die Karte aus Stefan Limbrechts Händen. Sie betrachtete ihn. Wenn er kein Polizist gewesen wäre, wäre er ihr gar nicht so unsympathisch gewesen.
 
   »Es wäre das erste Mal«, sagte sie, »dass ich in meinem Leben 'nen Bullen anrufen würde.«
 
   »Na ja«, meinte Limbrecht mit einem schrägen Grinsen. »Auch in unserer technisierten Zeit geschehen noch Zeichen und Wunder.«
 
   Er nickte ihr zu und verließ dann zusammen mit seinem Kollegen den »Goldenen Drachen«.
 
   Ma-Lei-Tsung schob sich wieder heran.
 
   »Ja, was ist das mit Zürich?«, fragte sie. »Es ist doch logo, dass Gloria mit dir gesprochen hat. Du, ich gebe dir einen Rat.«
 
   »Auf deinen Rat kann ich verzichten, du chinesische Dreck-Schwalbe!«
 
   Ma-Lei-Tsung lächelte fein. Sie war vieles gewohnt. Angriffe und boshafte Bemerkungen schienen an ihr abzuperlen.
 
   »Ich gebe dir diesen Rat trotzdem, auch wenn ich für dich ein Miststück bin. Verschwinde aus Frankfurt. Roland Wagner wird dich nicht aus den Augen lassen, denn jeder fragt sich, wo Lavendel-Glorias Geld geblieben ist. Irgendwo muss das Geld doch sein, und in Zürich liegt das Geld der Welt. Mensch, kapierst du denn nicht, Karin? Du trägst ein Geheimnis mit dir herum. Was glaubst du, wie viele Leute sich jetzt an deine Fersen heften werden?«
 
   »Du blöde Kuh!«, rief Karin wutentbrannt aus. »Ich weiß doch von nischt.«
 
   »Verschwinde trotzdem. Hau ab und mach dich dünn. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«
 
   »Du, die Chinesin hat recht«, sagte Anita. »Du solltest abhauen. Wenn du willst, komm ich mit dir. Mir wird der Boden allmählich auch zu heiß. Sie denken nämlich, dass wir beide unter einer Decke stecken. Wenn du abhaust, dann machen die mich fertig. Ich will auch weg. Wenigstens eine Zeitlang.«
 
   »Du, ich hab doch noch den Fuchsbau«, sagte Karin.
 
   Damit meinte sie eine kleine Mansardenwohnung, die in einem guten Frankfurter Wohnviertel lag. Niemand vermutete in dieser Wohnung eine Dirne. Karin hatte nur recht selten Gelegenheit, sich in die kleine Wohnung zurückzuziehen. Nur wenige Mädchen wussten von deren Existenz.
 
   »Und?«, fragte die vollbusige Anita.
 
   »Wir ziehen uns für ein paar Tage aus dem Gewerbe zurück. Wir machen einfach mal 'n paar Tage Ferien. Ich hab noch ein paar Mark auf der hohen Kante liegen. Wir verkriechen uns in den Fuchsbau, lesen, hören Schallplatten oder gucken fern. Bis dahin wird sich hier alles schon wieder beruhigt haben.«
 
   »Du meinst, dass das funktioniert?«
 
   »Wir sollten es probieren«, schlug Karin vor. »Du, geh rüber und pack deine Sachen. Hier hast du meinen Zimmerschlüssel. Bring mir die beiden Perücken mit, die im Schrank hängen. Wenn du fertig bist, kommst du wieder her.« Eine halbe Stunde später war Anita zurück.
 
   »Bist du verrückt?« fragte Karin. »Rennst hier mit 'nem Köfferchen durch die Gegend und signalisierst damit allen, dass wir abhauen wollen. Menschenskind, gescheit bist du nicht gerade.«
 
   Es sah jedoch so aus, als hätte sich niemand für Anita mit ihrem Köfferchen interessiert. Auch die Chinesin fragte nichts mehr. Sie brachte noch einen Reisschnaps auf ihre eigene Rechnung. Dann gingen die Mädchen. An der Hauptstraße nahmen sie ein Taxi. Von den Augen, die sie beobachteten, ahnten sie beide nichts ...
 
   »Na, was sagst du?«, fragte Karin, nachdem sie die kleine Mansardenwohnung betreten hatten.
 
   »Nicht gerade luxuriös, aber doch recht gemütlich. Ich glaube, dass es sich hier ganz gut aushalten lässt.«
 
   »Nicht nur aushalten, Mädchen«, antwortete Karin darauf. »Ich bin sogar sicher, dass wir hier unsere Ruhe haben werden. Die Ruhe ist mir heilig, verstehste? Setz dich doch.«
 
   Anita Köster nahm Platz und blickte sich um.
 
   »Weißt du, ich könnte mich selbst ohrfeigen, weil ich mich auf diese Sache eingelassen hab«, gab Karin nun ihre geheimsten Gedanken preis. »Aber jetzt stecke ich nun mal drin, und ich muss zusehen, dass ich da wieder rauskomme, ohne Federn zu lassen.«
 
   »Du wirst das schon schaffen«, meinte Anita. »Außerdem bin ich ja auch noch da. Ich lasse dich nicht hängen.«
 
   »Das ist lieb von dir, Anita«, sagte Karin leise. Es gab nichts Schlimmeres für ein Mädchen, als sich allein durch das Milieu hindurchschlagen zu müssen. Für jeden zwischenmenschlichen Kontakt war man dankbar, denn das war eine Rarität im ältesten Gewerbe der Welt.
 
   »Gähnende Leere im Kühlschrank«, bemerkte Karin später. »Na ja, ist auch kein Wunder. Ich war wenigstens schon vier Wochen nicht mehr in meinem Fuchsbau. Weißt du was, ich geh jetzt um die Ecke in den Supermarkt und kaufe ein. Heute Abend machen wir uns ganz was Schniekes zum Essen. Was hältst du von Filetsteak mit grünen Bohnen?«
 
   Die rundliche Anita schloss verzückt die Augen.
 
   »Himmlisch«, schwärmte sie. »Das ist geradezu mein Leibgericht.«
 
   »Also«, sagte Karin frisch, »mach es dir erst einmal richtig bequem. Ich bin in einer halben Stunde zurück. Vielleicht kannst du in der Zwischenzeit den Abwasch erledigen. Es sind nur ein paar Tassen.«
 
   »Aber klar, wenn ich mich jetzt schon für die nächste Zeit häuslich hier niederlasse, dann möcht' ich auch im Haushalt mithelfen«, erklärte Anita. Karin verließ die Wohnung. Der Supermarkt lag nur ein paar Gehminuten vom Fuchsbau entfernt. Karin kaufte nach Herzenslust ein. Dazu hatte sie nur selten Gelegenheit. Sie erstand prächtige Filetsteaks und kaufte frische, grüne Bohnen und neue Kartoffeln. Schon beim Einkauf lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Dann nahm sie noch zwei Flaschen Sekt, ein paar Flaschen Bier und Limonade mit. Vollbepackt kehrte sie schließlich zu dem Eckhaus zurück. Sie schnaufte die vier Stockwerke nach oben.
 
   Als sie dann die Tüten auf den Boden setzte, um den Wohnungsschlüssel herauszuholen, stellte sie fest, dass die Tür nur angelehnt war.
 
   Mit dem Fuß stieß sie sie auf.
 
   »Anita?«, rief sie. »Anita, wo steckst du denn?«
 
   Sie ging in die Küche. Dort stand der Abwasch noch, so wie sie die Küche verlassen hatte.
 
   »Menschenskind, Anita, so gib mir doch 'ne Antwort!«
 
   Dann hörte sie verhaltenes Stöhnen. Es kam aus dem Schlafzimmer. Ein heißer Schreck durchfuhr Karin. Sie lief hinüber.
 
   »Um Gottes willen, was ist denn mit dir los?«
 
   Anita Köster lag auf dem Boden. Sie wimmerte leise vor sich hin.
 
   »Mensch, sag doch, was ist denn los?«
 
   »Diese verfluchten Mistkerle!«, schluchzte Anita. Ihr rechtes Auge zeigte eine Schwellung und eine bläuliche Verfärbung.
 
   »Was war denn los?«
 
   »Zwei Kerle waren hier. Wagner, der Lui von Gloria, der frühere meine ich. Mit ihm kam noch so 'ne miese Type. Dunkelhaariger Kerl, hab ich nie vorher gesehen. Du, die wollen was von uns!«
 
   Sie rappelte sich auf.
 
   »Menschenskind, so beruhige dich doch erst einmal!«
 
   »Ich bleibe nicht hier. Ich haue ab, du, bloß raus aus Frankfurt. Ich hab keine Lust, mich von diesen Schweinen umbringen zu lassen.«
 
   Noch ehe Karin es verhindern konnte, lief Anita zur Tür. Im Flur schnappte sie ihr Handtäschchen.
 
   »Und was wird aus dem Filetsteak?«, rief Karin.
 
   »Steck es dir an den Hut!«, hörte sie Anita keuchen. »Mich halten keine zehn Pferde in deinem Fuchsbau. Von wegen Sicherheit! Du, hau ab, die kommen wieder. Die machen dich fertig. Mensch, auf was hast du dich bloß eingelassen?«
 
   Dann fiel die Tür hinter Anita Köster ins Schloss, und Karin Clemens war allein. Nackte, eiskalte Angst streckte ihre Klauen nach Karin aus. Fröstelnd zog sie die Schultern zusammen. Was nun?
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   Zu Glorias Begräbnis erschien alles, was im Milieu Rang und Namen hatte. Die elegantesten Autos parkten vor dem Friedhof, und nicht weniger elegant waren die Kostüme und Anzüge, die getragen wurden. Man zeigte, was man hatte. Solche Beerdigungen waren immer angebracht, seinen Rang im Milieu deutlich zu machen.
 
   Nach längerem Hin und Her hatte sich Karin Clemens entschlossen doch zum Begräbnis zu gehen Noch anderen Tag, an dem die Sache mit Anita passiert war, hatte sie den Fuchsbau wieder verlassen. Sie glaubte sich im Eros-Center doch noch am sichersten. Dort waren wenigstens Leute um sie herum, und sie lief nicht Gefahr, dass ihr Ähnliches passieren konnte, wie es mit Anita geschehen war.
 
   Glorias Begräbnis war sehr feierlich. Es war so feierlich, dass mancher der hartgesottenen Dirnen Tränen über die Schminke liefen. Auch Karin musste einige Male schlucken. Nachdem die Feierlichkeit vorbei war und sie aus der Halle trat, kam ein kleiner, rundlicher Mann auf sie zu.
 
   »Fräulein Clemens?«, sprach er sie an. Karin musterte diesen Mann. Er trug einen grauen Straßenanzug und hatte eine runde Brille. Aus seinem Kopf sprossen nur wenig Haare. Er hatte eine unangenehme Stimme. Auf den ersten Blick erkannte Karin, dass dieser Mann nicht zum Milieu gehörte.
 
   »Ja, bitte?«, fragte sie ihn. »Sie wünschen?«
 
   »Fräulein Clemens, ich möchte mit Ihnen über die Verstorbene reden.«
 
   »Über Gloria? Ich wüsste nicht, was ich Ihnen über Gloria erzählen könnte.«
 
   »Kommen Sie ein wenig zur Seite Fräulein Clemens. Es muss nicht jeder mithören.«
 
   Achselzuckend ging sie ein Stückchen mit ihm den Weg zwischen den Säulenwacholdern hinunter. Die Blicke vieler Augen folgten ihnen.
 
   »Also?«, fragte Karin; »Worum geht es? Ich will nämlich da nicht in eine Sache hineingezogen werden. Sind Sie vielleicht von der Polizei?«
 
   »Sehe ich denn so aus?«, erkundigte er sich mit einem dünnen Lächeln.
 
   »Nein, eigentlich nicht«, bemerkte Karin, blieb dabei stehen und musterte ihn.
 
   »Meine Name ist Doktor Bernhard Lüthers«, sagte er. »Ich bin Glorias Rechtsanwalt.«
 
   »Ach!«, sagte Karin überrascht und zog die Brauen in die Höhe. »Und was kann ich für Sie tun?«
 
   Er hüstelte ein wenig.
 
   »Sie sind doch diejenige gewesen, die Gloria zuletzt lebend gesehen hat, nicht wahr?«
 
   »Ob ich nun tatsächlich die Letzte gewesen bin, das weiß ich nicht«, erwiderte sie darauf. »Ich habe sie zuletzt gesehen, als sie die Klinik verließ. Es gibt bestimmt eine Menge Leute, die Gloria hinterher ebenfalls noch gesehen haben.«
 
   »Aber vermutlich hat sie mit keinem gesprochen!«
 
   »Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Karin, »denn sie muss sich ja das Gift besorgt haben, mit dem sie sich zu Tode gespritzt hat. Das wird sie sich kaum mit der Taubstummensprache verschafft haben, oder meinen Sie nicht?«
 
   »Fräulein Clemens, für Zynismus ist das weder der rechte Ort noch der richtige Zeitpunkt. Die Sache ist viel zu ernst.«
 
   »Ja, also, was wollen Sie dann von mir?«
 
   »Hat Gloria Ihnen irgendeinen Hinweis gegeben, Fräulein Clemens? Auch der geringste Hinweis ist wichtig für mich.«
 
   »Das verstehe ich nicht«, sagte Karin darauf. »Wenn Sie Glorias Anwalt gewesen sind und ihr Vertrauen genossen haben, dann wird sie Ihnen wohl alles Notwendige gesagt haben, oder nicht?«
 
   »Schon, schon«, sagte er. »Aber Gloria traf in der letzten Zeit kaum mit mir zusammen. Ich ...«
 
   »Es tut mir leid, Herr Doktor Lüthers. Ich kann wirklich nichts für Sie tun.«
 
   »Bestimmt nicht?«
 
   »Ganz bestimmt nicht!«, sagte sie darauf.
 
   »Und was bedeutet der Zettel in der Hand der Toten?«, bohrte er nun weiter.
 
   »Ach, davon wissen Sie auch?«
 
   »Natürlich, als Glorias Anwalt wurde ich über alle Hintergründe informiert. So auch über Ihre Person, Fräulein Clemens. Sie sind vorbestraft wegen Scheckbetrugs, nicht wahr?«
 
   »Mensch, lassen Sie doch diese alten Kamellen!«, wehrte Karin ab. »Die Sache ist über vier Jahre her. Ich bin da längst raus, und bisher bin ich sauber geblieben, damit Sie es wissen. Wollen Sie mich vielleicht unter Druck setzen?«
 
   »Aber nein«, bemerkte er grinsend. »Wie käme ich denn dazu? Aber was hat Gloria mit Zürich gemeint? Was hat das zu bedeuten?«
 
   »Hören Sie, Herr Doktor Lüthers«, erklärte Karin nun und straffte dabei ihre Gestalt. »Es gibt eine ganze Menge Karins auf dem Kiez. Es ist absolut nicht sicher, dass Gloria mich gemeint hat.«
 
   »Das ist möglich, aber unwahrscheinlich, Fräulein Clemens. Falls Ihnen etwas einfällt, so können Sie mich gerne in meiner Kanzlei aufsuchen. Also, Fräulein Clemens, ich rechne mit Ihnen. Sie würden nur davon profitieren, wenn Sie mir die entsprechenden Mitteilungen zuspielen. Ich kann doch mit Ihnen rechnen?«
 
   »Guten Tag«, sagte Karin und strebte dem Ausgang zu. Sie hatte das Tor verlassen, als plötzlich eine metallisch kühle Stimme hinter ihrem Rücken erklang.
 
   »Steig ein, Karin!«
 
   Erschrocken fuhr sie herum. Hinter ihr stand ein hochgewachsener, schlanker Mann mit dunklem, gepflegtem Haar. Er trug einen weißen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine weiße Krawatte. Es war Roland Wagner, der Mann, mit dem Gloria einmal ziemlich eng befreundet gewesen war, bevor sie sich entschlossen hatte, sich selbständig zu machen. Es war der Mann, von dem sich Gloria losgekauft hatte.
 
   »Was willst du denn von mir?«, fragte sie.
 
   »Steig ein!«, befahl er wieder und hielt die Tür des silbergrauen Jaguars offen. »Oder willst du, dass es hier zu 'nem Skandal kommt?«
 
   Sie entschloss sich, nachzugeben. Sie setzte sich auf das Polster. Er schlug die Tür zu, ging um den Wagen herum und setzte sich auf den Fahrersitz.
 
   »Was willst du?«, fragte sie nochmals. Diesmal klang es drängender und ungeduldiger. Er gab keine Antwort. Er schob sich eine Zigarette in den Mundwinkel, zündete sie mit seinem goldenen, mit Brillanten besetzten Feuerzeug an und startete dann den Motor. Mit mäßiger Geschwindigkeit rollte der Wagen über die Verbindungsstraße zwischen den beiden Friedhofsteilen.
 
   »Was wollte dieser alte Fettsack von dir?«
 
   »Nichts von Bedeutung«, sagte sie.
 
   »Hör auf, mich anzulügen. Bei mir klappt das nicht. Denk an Anita.«
 
   »Warum hast du das gemacht?« fragte Karin nun erbost. »Anita hat mit dieser ganzen Sache noch weniger zu tun als ich.«
 
   »Aha«, sagte er, »noch weniger. Also hast du damit zu tun.«
 
   Sie zögerte mit ihrer Antwort.
 
   »Gibst du mir auch eine Zigarette bitte?« sagte sie, anstatt ihm zu antworten.
 
   »Dort auf der Ablage«, meinte er und wies mit dem Zeigefinger zu dem Zigarettenpäckchen. Sie fingerte sich eine Zigarette heraus, suchte in ihrer Handtasche nach dem Feuerzeug und ließ es aufblitzen. 
 
   »Ich habe Gloria aus der Drogenklinik rausgeholfen, weil sie mich darum gebeten hatte und weil ich Mitleid hatte. Ich konnte das nicht mehr mit an" sehen, verstehst du? Sie lag da gefesselt, und ich ...«
 
   »Hör auf mit dieser blöden Mitleidstour, kommt bei mir nicht an«, sagte er. »Weißt du, wer dieser Knacker war? «
 
   »Er hat sich mir als Glorias Anwalt vorgestellt!«
 
   »Als ihr Anwalt!«, sagte Wagner, und es klang ziemlich verächtlich. »Er war wohl mal ihr Anwalt. Gloria hatte so 'n paar Verfahren am Hals. Nichts Gravierendes. Aber es hatte sich eben summiert. Dieser Kerl wusste von Glorias Drogenkonsum. Er hat sie erpresst.«
 
   »Was?«, fragte Karin.
 
   »Ja, diese kleine, fette Ratte hat Gloria erpresst. Dies war auch der Grund, weshalb sie ihm ihr Vertrauen entzog. Sie hat ihm nicht mehr über den Weg getraut. Als das damals passiert ist, hat sie ihre Konten aufgelöst. Ihr Schmuck, es ist alles weg, verstehst du?«
 
   »Vielleicht hat sie ihn verkauft!«, stieß Karin hervor.
 
   »Verkauft? Gloria hätte ihren Schmuck verkauft?« Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »dazu kenne ich sie viel zu gut. Von den Dingen, an denen ihr ganzes Herz hing, hätte sie sich nie getrennt. Und nun wirst du lachen. Zufällig hatte ich ein bisschen Einblick in Glorias Finanzen. Sie hatte ja immer noch ab und an mal ihre schwachen Stunden. Ich glaube, irgendwie hat sie mich wohl doch geliebt.«
 
   »Das geht mich alles nischt an«, sagte Karin. »Ich will damit ganz einfach nichts zu tun haben. Die Polente hockt mir auch ständig im Nacken. Dann dieser Lüthers, und jetzt kommst auch noch du. Was wollt ihr denn überhaupt von mir, verdammt noch mal?«
 
   »Kippen-Karin«, sagte Wagner nun. »Es geht um Geld. Es geht um sehr viel Geld. Man sagt, dass du es dir unter den Nagel reißen willst.«
 
   »Du - du spinnst ja!«, stammelte Karin, »Wie käme ich denn dazu?«
 
   »Zürich«, sagte er nun. »Jeder ist sicher, dass dir Gloria vor ihrem Tod etwas anvertraut hat. Dir allein!«
 
   »Menschenskind, das ist doch Blödsinn«, sagte Karin. »Ich habe Gloria kaum gekannt. Ich habe ihr nur diesen Gefallen getan und ihr aus der Drogenstation rausgeholfen, das ist alles.«
 
   »Ich glaube dir nicht, Kippen-Karin«, sagte er. »Du kannst dich darauf gefasst machen, dass man dir jetzt an den Fersen klebt: die Polente, der dicke Lüthers, ich und vielleicht auch noch Ma-Lei-Tsung, denn die Chinesin ist auch scharf auf die Kohle. Ich möchte nur mal wissen, wie du das schaffen willst.«
 
   »Und wenn du mich halbtot schlägst, so weiß ich trotzdem nichts«, log Karin.
 
   »Ich habe nicht die Absicht. Anita hätte auch keine Senge bezogen. Aber sie hat es gewagt, Kalle in den Hintern zu treten. Dafür hat sie eine gescheuert bekommen. Nicht etwa deshalb, weil wir etwas aus ihr herausprügeln wollten. Nein, Kippen-Karin, das sind nicht unsre Methoden. Wir haben andere. So, und jetzt kannst du aussteigen. Den Rest kannst du ja zu Fuß gehen, damit du einen klaren Kopf zum Nachdenken bekommst.«
 
   Er ließ sie aussteigen. Bis zur nächsten Bushaltestelle musste Karin noch fünfhundert Meter zu Fuß gehen. Auf dem Weg dorthin hielt ein älterer grauer VW neben ihr.
 
   »Kann ich Sie irgendwo hin mitnehmen?«
 
   »O nein, nicht schon wieder«, stöhnte Karin, denn am Steuer dieses Wagens saß Dr. Bernhard Lüthers.
 
   »Nun steigen Sie schon ein, Fräulein Clemens!«
 
   »Danke, Herr Doktor, ich nehme lieber den Bus. Außerdem bitte ich Sie, mich in Zukunft nicht mehr zu behelligen. Ich werde nämlich Mittel und Wege finden, mich meiner Haut zu wehren, damit Sie es wissen.«
 
   »Sie können mir vertrauen. Ich könnte Ihnen ein phantastisches Angebot machen, Fräulein Clemens. Ihr Wissen gegen viel bares Geld. Wäre das nichts?«
 
   »Gegen Geld, das nicht Ihnen, sondern Gloria gehörte, nicht wahr?«, gab sie ihm höhnisch zurück. Sie ging weiter. Aber er ließ nicht locker, im Schritttempo rollte der Wagen neben ihr her. 
 
   »Überlegen Sie es sich, Fräulein Clemens. Ein solches Angebot unterbreite ich Ihnen nicht zweimal, verstehen Sie mich?«
 
   »Ach, rutschen Sie mir doch den Buckel runter«, sagte Karin.
 
   »Fräulein Clemens?« Eine Stimme von der anderen Seite. Karins Kopf ruckte herum, und sie erkannte Stefan Limbrecht vom Drogendezernat. . »Ach, Sie sind das«, sagt sie und trat auf ihn zu. In diesem Augenblick gab Dr. Lüthers Gas und fuhr weiter.
 
   »Wie ich sehe, bekniet man sie ganz schön, Fräulein Clemens!«
 
   »Das kann man wohl sagen«, bemerkte Karin. »Ich bin richtig froh, dass Sie aufgetaucht sind. Aber ich bitte Sie um alles in der Welt, kommen Sie mir jetzt nicht auch noch mit solchen Fragen und sagen Sie mir nicht, dass Sie auch was von dem Geld haben wollen, das Gloria hinterlassen hat.«
 
   »Sie hat Geld hinterlassen?«
 
   »Man sagt es«, bemerkte Karin und musste lächeln.
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   Ein paar Tage lang geschah überhaupt nichts. Karin erkannte, dass man ihr nichts antun konnte. Sie allein kannte ja das Geheimnis und würde man sie umbringen, so wäre alles vorbei. Aus diesem Grund fühlte sich Karin ziemlich sicher.
 
   Es kam noch ein weiterer Umstand dazu. Das Gerücht von Karins Geheimnis sprach sich im Milieu wie ein Lauffeuer herum. Jeder hoffte nun, von Karin profitieren zu können. Daher taten sie ihr alle schön. Auch Ma-Lei-Tsung war freundlich wie nie zuvor.
 
   »Nun«, wagte sie einmal den Vorstoß, als Karin mit Anita und ein paar anderen Mädchen beim Kaffee im »Goldenen Drachen« saß, »wann fährst du denn nach Zürich, Karin?«
 
   »Was soll ich denn in Zürich?«, fragte Karin Clemens und tat vollkommen arglos.
 
   Ma-Lei-Tsung zog die Brauen hoch.
 
   »Man beobachtet dich doch Tag und Nacht«, bemerkte sie. »Du kämst aus Frankfurt nicht raus. Es sei denn ...«
 
   »Ach, da bin ich aber gespannt!«
 
   »Komm mit zur Theke«, sagte Ma-Lei-Tsung.
 
   Karin stand auf. Es bereitete ihr Vergnügen, die Leute an der Nase herumzuführen. Aber sie war sich der Gefahr nicht bewusst, in die sie sich begab. Sie folgte der zierlichen Chinesin zur Theke.
 
   »Ich könnte dir helfen«, sagte Ma-Lei-Tsung. »Beauftrage mich, die Dinge in Zürich zu regeln. Auf mich kannst du dich verlassen. An mir hängen sie nicht dran.«
 
   »Dich beauftragen?«, fragte Karin grinsend. »Da könnt ich ebenso gut einen Liter Wasser in den Main schütten. Ich würde nie wieder etwas davon sehen.«
 
   »Du hast kein Vertrauen zu mir, nicht wahr?«
 
   »Du sagst es ganz treffend, Ma-Lei-Tsung. Vertrauen habe ich zu dir nicht für fünf Pfennige.«
 
   »Aber du hattest früher Vertrauen!«
 
   »Früher ist lange her«, bemerkte Karin. »Heute haben sich die Dinge geändert.«
 
   »Ich kann dir mein Vertrauen nicht aufzwingen«, flüsterte die Chinesin. »Aber ich bin nicht brutal. Ich kann mir vorstellen, Herzchen, dass es sehr viel brutalere Typen im Milieu gibt. Eines Tages werden sie dich kaschen. Sie werden dich übel zurichten. Willst du dieses Risiko eingehen?«
 
   »Es ist mein Risiko«, sagte Karin.
 
   Mehr kam an diesem Tag mit der raffinierten Chinesin nicht zustande. Doch Karin selbst war mittlerweile neugierig geworden.
 
   Auf ihrem Zimmer im Bordell gab es Telefon. Zufällig war sie an einem Tag am Hauptpostamt vorbeigekommen und hatte sich dort die Rufnummer dieses ominösen Johann Nägele aus der Züricher Bahnhofstraße besorgt. Karin überlegte hin und her, ob sie nicht einmal dort anrufen sollte.
 
   An diesem Tag war es ziemlich ruhig. Es gab kaum Kundschaft. Karin langweilte sich. Aus diesem Grund griff sie zum Telefon, hob den Hörer ab und wählte die Schweizer Telefonnummer.
 
   »Hier bei Nägele«, meldete sich eine Frauenstimme.
 
   Karin war gerade im Begriff zu antworten, als sie am Telefon etwas entdeckte: Es klebte eine sogenannte Wanze daran.
 
   »Hallo!«, rief die Stimme. »Melden Sie sich doch!«
 
   Da legte Karin panikartig den Hörer auf die Gabel zurück. Sie riß die Wanze herunter und betrachtete sie. Wer hatte ihr dieses Kuckucksei ins Nest gelegt? Eines der Mädchen? Ein Zuhälter? Ma-Lei-Tsung? Oder der glitschige Anwalt über Mittelsmänner?
 
   Jetzt war Karin vollkommen verwirrt und durcheinander.
 
   Sie ging hinunter in den Kontakthof und stellte sich vor das Reklameschild, vor dem sie ihre Kunden anzulocken pflegte.
 
   Es dauerte nicht lange, bis zwei Typen auf sie zutraten. Zwei Typen, die Karin vorher nie gesehen hatte. Sie waren lässig-elegant gekleidet. Der eine trug eine Sherlock-Holmes-Kappe auf dem Kopf. Nun tippte er an das Schild.
 
   »Schöne Grüße aus Zürich«, sagte er gelassen.
 
   Karin fühlte, wie ihr die Zähne aufeinanderschlugen. »Was wollt ihr?«
 
   »Warum hast du vorhin nicht weiter telefoniert, Mädchen?«
 
   »Wieso - was meint ihr denn damit? Ich - ich habe eine Bekannte angerufen. Seid ihr die Kerle gewesen, die mir die Wanze ans Telefon geklebt haben?«
 
   »Ob wir oder andere, das ist doch unwichtig. So, so, deine Tante wohnt also in Zürich.«
 
   »Ich habe überhaupt nicht mit Zürich telefoniert!«
 
   »Ob es Zürich war, ließ sich auch nicht feststellen«, sagte der mit der Kappe. »Aber mit Sicherheit ist es eine Schweizer Vorwahl gewesen.«
 
   »Lasst mir meine Ruhe!«, keuchte Karin. »Oder ich schrei und hetze euch alle Weiber auf den Hals, die hier herumstehen.«
 
   »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Kippen-Karin«, sagte der andere. Er war auffällig durch seine Sommersprossen. »Es wäre klüger, uns die Telefonnummer zu geben, die du angewählt hast.«
 
   Sie zögerte. Sie musste unbedingt versuchen, diese Kerle loszuwerden.
 
   »Okay«, sagte sie. »Wartet 'nen Augenblick. Ich gehe nach oben und hole sie.«
 
   »Wenn du Mücke machen willst, dann sagen wir dir gleich, dass das keinen Zweck hat. Also, keine faulen Tricks, nicht wahr?«
 
   »Bestimmt nicht«, versicherte sie. Dann lief sie nach oben. Sie suchte unter der Wäsche den Zettel, auf dem sie die Telefonnummer aufgekritzelt hatte. Dann holte sie einen neuen Zettel und schrieb die Nummer ab. Dabei veränderte sie jedoch die Ziffern der Rufnummer. Mit diesem Zettel, den sie vorher ein wenig zusammengeknüllt hatte, ging sie nach unten.
 
   »Hier«, sagte sie, »ich konnte den Zettel gerade noch aus dem Papierkorb fischen. So, und jetzt verschwindet endlich. Lasst mir meine Ruhe.«
 
   »Braves Kind«, sagte der mit dem Käppi und tätschelte ihre Wange.
 
   »Nimm deine dreckigen Pfoten von mir weg!«, fauchte sie.
 
   Der Sommersprossige lachte und klopfte seinem Kumpel auf die Schulter. Dann gingen sie.
 
   Unterdessen schob sich Anita langsam heran. Ihr Auge war wieder leidlich abgeschwollen.
 
   »Was wollten diese Typen?«
 
   »Nicht das, was ein Kerl üblicherweise von mir will«, sagte Karin. »Ich fürchte, jetzt wird's heiß. Ich glaube, ich muss verduften.«
 
   »Mensch, wohin willst du denn?«, raunte Anita.
 
   »Ich muss nach Zürich«, sagte Karin. »Und du musst versuchen, mir dabei zu helfen.«
 
   »Ich will damit nichts zu tun haben!«, wehrte Anita ab. »Mir reicht ein blaues Auge.«
 
   »Das hast du nur gekriegt, weil du Kalle in den Hintern getreten hast. Sonst hätten sie dir wohl nichts getan.«
 
   »Er hat mich an die Wand gedrückt«, erklärte Anita. »Ich lass mich von keinem Kerl an die Wand drücken, merk dir das.«
 
   »Lassen wir das«, sagte Karin. »Sie wollten 'ne Telefonnummer von mir. Ich habe ihnen die falsche gegeben. Es wird nicht lange dauern, bis sie mir draufkommen. Ich düse los, du.«
 
   Anita Köster nagte an ihrer Unterlippe.
 
   »Und wie willst du weg?«
 
   »Ich muss mich irgendwie tarnen. Mir fällt der Trick wieder ein, mit dem ich Gloria aus dem Krankenhaus bekommen habe. Du, das muss ein zweites Mal funktionieren. Ich besorg mir 'nen Direktflug Frankfurt-Zürich und bin ab durch die Mitte. Wir tauschen die Klamotten, Anita.«
 
   Anita lachte unsicher auf.
 
   »Das funktioniert doch nicht. Ich bin doch viel zu dick.«
 
   »Du sollst dich ja nicht gerade in den Kontakthof stellen. Wichtig ist, dass man dich mit dunklem Haar oben am Fenster sieht. Nur so lange, bis ich weg bin. Ich werde als Anita das Haus verlassen. Du bleibst oben. Du guckst von meinem Zimmerfenster aus runter. Das muss klappen. Ich muss weg.«
 
   »Ich weiß nicht«, flüsterte Anita. »Du, guck mal, die Typen da drüben unter der roten Lampe, die beobachten uns schon die ganze Zeit. Ich glaube, die machen Anstalten rüberzukommen.«
 
   »Los, dann lass uns nach oben verschwinden«, sagte Karin. Auf den letzten Metern vor dem Aufzug begannen sie zu laufen. Sie sahen, dass sich die Kerle an ihre Fersen hefteten. Aber in diesen Aufzug kamen keine Männer allein hinein. Zwei Portiers - bullige, kräftige Kerle - versperrten ihnen den Weg.
 
   »Nach oben nur mit 'nem Mädchen in Begleitung«, sagte der eine. »Und für Luden verboten. Ihr seid doch welche, oder? Also, zischt ab.«
 
   In ihrem Zimmer angekommen, untersuchte Karin nochmals das Telefon. Es gab keine zweite Wanze.
 
   »Geh du mal rüber und hol eine von deinen Perücken«, bat Karin. »Ich werde mir in der Zwischenzeit einen Flug bestellen.«
 
   Karin Clemens telefonierte mit Swissair und buchte einen Flug mit einer Direktmaschine. In zwei Stunden sollte die Maschine starten. Anita kehrte zurück, und die Mädchen begannen mit der Verkleidung. Um die nötige Körperfülle zu erreichen, musste sich Karin ausstopfen. Sie veränderte ihr Make-up. Aus der Ferne war sie nun von Anita Köster kaum zu unterscheiden.
 
   »Mensch, und was ist, wenn dir eines von den Mädchen im Aufzug begegnet?«
 
   »Ich muss eben vorsichtig sein. Du musst aufpassen, dass der Aufzug leer ist. Vorher ruf ich mir 'n Taxi. Das soll direkt unten am Seitenausgang halten. Dann hau ich ab.«
 
   »Und was wird aus mir?«
 
   »Sobald ich am Flughafen bin, ruf ich durch, und kannst du die Verkleidung ablegen und dich wieder nach unten stellen. Wenn sie dich fragen, dann sagst du, du weißt von nichts. Das ist doch ganz logisch, oder nicht?«
 
   »Für dich schon«, sagte Anita. »Aber für mich nicht.« Sie bibberte vor Furcht. Doch Karin Clemens verstand es, Anita die Angst auszureden.
 
   Als Karin das Taxi in den Hof fahren sah, stupste sie Anita in die Seite.
 
   »Es geht los. Guck raus in den Gang, ob die Luft rein ist.«
 
   Am Ende des Ganges schloss sich eine Tür. Doch sonst war er menschenleer. Karin trippelte in ihrer Verkleidung zum Aufzug. Als die Tür sich öffnete, kam eines der Mädchen mit einem Freier heraus. Dieses Mädchen nannte man Irmi. Aber Karin hatte kaum Kontakt mit ihr, denn Irmi war neu im Haus.
 
   Voll fiebriger Spannung fuhr Karin Clemens im Aufzug nach unten. Es gelang ihr, ungesehen durch die Hintertür das Haus zu verlassen und im Taxi Platz zu nehmen.
 
   »Zum Flughafen«, sagte sie hastig.
 
   Der Fahrer fuhr sie schweigend zu ihrem Ziel.
 
   An der Information erkundigte sich Karin nach dem Schalter der Swissair, denn dort musste sie ihr Flugticket abholen und bezahlen. Karin hatte sich eine große Sonnenbrille aufgesetzt. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete sie ihre Umgebung.
 
   Wurde sie beobachtet? Vielleicht der kleine Dicke dort mit der Zeitung? Oder die beiden schlanken Männer mit ihren Metallkoffern?
 
   Karins Nervosität wurde immer größer.
 
   Endlich hatte sie ihr Ticket.
 
   »Bitte gehen Sie in den Terminal B. Sie kommen dort hin, wenn Sie das Rollband benutzen«, sagte die freundliche Stewardess, die Karin das Ticket ausgehändigt hatte. Mit ihrem Köfferchen begab sie sich auf das Rollband. Menschen hasteten an ihr vorbei, und Karin begann sich allmählich wieder ein wenig sicherer zu fühlen.
 
   Schalter einundzwanzig, hämmerte es in ihr.
 
   Dann sah sie den Schalter. Eine kleine Schlange von Wartenden stand vor dem Check-in. Karin reihte sich ein. Suchend blickte sie sich um. Es schien alles ruhig zu sein.
 
   In ein paar Minuten würde sie in der Maschine sitzen. Dann war alles vorbei. Dann war sie hoffentlich in Sicherheit ...
 
   »Na, Süße?«
 
   Sie fuhr herum. Neben ihr stand der Sommersprossige, der sie vor einer guten Stunde im Kontakthof angehalten hatte.
 
   »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir wollen. Belästigen Sie mich nicht!«
 
   Da fühlte sie kühles Metall zwischen den Rippen.
 
   »Raus aus der Reihe, Kätzchen, sonst knallt's, und ich bin in diesem Gewühl sehr schnell verschwunden.«
 
   Karin gehorchte. Man brachte sie aus dem Flughafen in die Tiefgarage und schubste sie in einen Wagen.
 
   »So, Kippen-Karin«, sagte der anderemit der Sherlock-Holmes-Kappe, »jetzt kannst du diese komische Maskerade wieder abnehmen. Und zu deiner Information, wir haben deine Freundin gekascht. Anita Köster, die dir bei der Maskerade half.« 
 
   »Ihr Schweine!«, stieß Karin hervor. »Ihr verfluchten Schweine!«
 
   »Wir hatten dich gewarnt, Mädchen. Uns reinzulegen war ein großer Fehler. Du hättest dir die Kombination der Telefonnummer besser überlegen sollen. Weißt du, welche Nummer du uns gegeben hast?«
 
   »Na, die, die ich mir aufschrieb!«, sagte Karin.
 
   »Es war die Nummer des Züricher Leichenschauhauses!«
 
   »O nein!«, stöhnte Karin und barg ihr Gesicht in den Händen.
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   Eine Stunde später saß sie wieder in ihrem Zimmer. Man hatte ihr bis zum Abend Zeit gegeben. Mit ganz klaren Worten gab man ihr zu verstehen, dass Anita etwas passieren würde, falls sie nicht die tatsächliche Telefonnummer verriet. Karin war wohl zum ersten Mal in ihrem Leben so richtig verzweifelt. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Telefon war nicht mehr angezapft, das konnte sie feststellen. Aber sie war sich dennoch ihrer Sache ganz einfach nicht mehr sicher.
 
   Durfte sie es riskieren, Anita einer weiteren Gefahr auszusetzen? Karin sah ein, dass sie wohl in ihrer Unkenntnis und Unterschätzung dieser Leute leichtsinnig gehandelt hatte. Sie war sich im klaren darüber, dass sie Anita helfen musste. Aber wie? Dunkel ahnte sie, dass sie diesen unbekannten Johann Nägele wohl auch in Gefahr bringen würde. Doch Karin wollte keine weiteren Menschen gefährden.
 
   Nach kurzem Hin und Her ging sie hinaus auf den Flur. Dort gab es zwei öffentliche Telefonkabinen, die schalldicht waren.
 
   Karin wählte eine Nummer.
 
   »Limbrecht«, meldete sich nicht lange darauf eine sympathisch klingende Stimme am anderen Ende des Drahtes.
 
   »Herr Limbrecht, hier spricht Karin Clemens aus dem Bordell. Sie wissen, der Fall Gloria Frederic. Herr Limbrecht, ich muss mit Ihnen reden. Es ist wichtig!«
 
   »Ja, dann kommen Sie doch einfach her ins Präsidium!«
 
   »Das kann ich nicht. Sie ahnen ja nicht, was geschehen ist! Man hat eine Kollegin entführt. Bitte, helfen Sie mir, Herr Limbrecht. Ich habe nur noch bis heute Abend Zeit.«
 
   »Gut«, sagte er. »Treffen wir uns im »Wiener' Café«. Es ist in der Altstadt in ...»
 
   »Ich weiß«, sagte sie. »Wann?«
 
   »Um fünfzehn Uhr dreißig!«
 
   »Einverstanden«, antwortete sie knapp und legte auf.
 
   Als sie aus der Telefonzelle trat, stand Ma-Lei-Tsung vor ihr. Sie hatte dieses geheimnisvolle Lächeln auf den Lippen.
 
   »Du benutzt die Telefonzelle, Karin?«, fragte sie. »Du hast doch Telefon auf dem Zimmer.«
 
   »Ja, aber da lässt man mich zur Ader«, bemerkte Karin.
 
   »Wo ist denn Anita?« Aufgrund der Anzüglichkeit, mit der diese Frage gestellt war, ahnte Karin Clemens dunkel, dass Ma-Lei-Tsung ihre Finger im Spiel hatte.
 
   »In Urlaub«, sagte sie. »In Zwangsurlaub.«
 
   »Dachte ich es mir doch. Ich dachte mir, dass es nicht gutgehen konnte. Karin, weißt du nicht mehr, dass ich dich gewarnt hatte? Du solltest es nun nicht auf die Spitze treiben.«
 
   Ma-Lei-Tsung lächelte süßlich.
 
   »Und was sollte ich deiner Meinung nach tun, du chinesische Schlampe?«, fauchte Karin.
 
   »Zunächst etwas aus der chinesischen Höflichkeit lernen, Karin«, sagte Ma-Lei-Tsung. »Und dann mit der Wahrheit über den Tisch rücken. Ich könnte dir aus allem heraushelfen.«
 
   »Ausgerechnet du! Du willst doch nur an die Kohle, so wie sie es alle wollen, oder nicht?«
 
   »Du bist nicht nur hübsch, sondern obendrein auch klug. Weißt du, ich hatte dir angeboten, mit mir zu teilen. Doch wenn sich die Situation zuspitzt, dann kann mein Angebot auch anders aussehen. Dann siehst du nämlich keine Mark. Nein, nicht einen roten Heller!«
 
   »Ich werde es mir überlegen, Ma-Lei-Tsung«, sagte Karin. Dann ging sie.
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   Das »Wiener Café«, das Limbrecht als Treffpunkt genannt hatte, bot die Möglichkeit diskreter Unterhaltung. Es war in Nischen aufgeteilt, deren Spaliere mit Grünpflanzen bewachsen waren. Karin hatte einige Mühe, den Kriminalbeamten zu finden. Limbrecht trug Jeans und einen sportlichen Pulli dazu.
 
   »Hallo«, sagte er.
 
   »Hallo«, antwortete Karin. Es kam ein wenig dünn von ihren Lippen.
 
   »Sie sehen nicht besonders gut aus!«
 
   »Ich fühle mich auch nicht sehr gut«, sagte sie.
 
   Limbrecht sah sich um.
 
   »Ist Ihnen jemand gefolgt?«
 
   »Ich glaube nicht«, sagte Karin. »Ich habe ein paarmal das Taxi gewechselt, bin mit der U-Bahn gefahren und habe sogar die S-Bahn benutzt. Wenn mir jemand hinterher ist, dann glaube ich schon, dass ich ihn abgeschüttelt habe. Oder haben Sie bemerkt, dass nach mir jemand ins Café gekommen ist?«
 
   »Nein«, sagte Limbrecht und beugte sich über, den Tisch. »Trotzdem sollten wir nicht zu laut reden. Also, nun schießen Sie mal los. Was ist passiert?«
 
   »Kann ich Ihnen echt voll vertrauen?«, fragte Karin.
 
   »Das liegt ganz bei Ihnen. Sie sollten endlich einmal lernen, Ihre Möglichkeiten abzuschätzen. Die Entscheidung, mir zu vertrauen, kann ich Ihnen nicht abnehmen.« Er musterte sie intensiv mit seinen hellen Augen. Karin hielt diesem Blick stand.
 
   »Ich glaube«, sagte sie, »ich fange am besten von vorn an.«
 
   Und dann begann Karin Clemens zu berichten. Sie erzählte von der Adresse, die ihr Gloria Frederic genannt hatte. Sie berichtete davon, dass sie sich mit diesem Johann Nägele in Verbindung setzen sollte. Sie ließ nichts aus.
 
   »So«, sagte sie, »und jetzt hänge ich natürlich ganz schön auf der Reihe. Ich habe Anita in eine große Gefahr gebracht. Glauben Sie mir, Herr Limbrecht, die bringen Anita um. Die machen die kalt, wenn ich nicht mit der Wahrheit herüberrücke. Aber mir geht es auch um diesen Nägele. Ich weiß doch überhaupt nicht, was er mit der Sache zu tun hat. Ich weiß doch überhaupt nicht, ob es um Geld geht.«
 
   »Es geht um Geld«, erklärte Limbrecht. »Um sehr viel sogar. Es gibt zwar in Deutschland ein Bankgeheimnis. Es ist nicht so streng wie jenes in der Schweiz. Aber bei unseren Ermittlungen haben wir erfahren, dass Gloria Frederic große Summen in die Schweiz transferiert hat. Illegal natürlich!«
 
   »Das heißt, Glorias Geld liegt dort!« Dies war keine Frage, sondern eine Feststellung.
 
   »Genau«, sagte Limbrecht, »Und alle schrägen Vögel des Milieus haben sich natürlich an Ihre Fersen geheftet. Sie sind die Geheimnisträgerin. Jeder möchte an das große Geld.«
 
   »Und Sie?«, fragte Karin.
 
   Er seufzte. Dann betrachtete er das junge Mädchen.
 
   »Ich?«, fragte er. »Ich habe eigentlich damit überhaupt nichts zu tun. Die Kollegen vom Morddezernat haben einwandfrei festgestellt, dass es sich bei Glorias Tod um Selbstmord gehandelt hat. Eine fremde Person war nicht im Spiel. Aber es ist sicher, dass Gloria ein Anliegen hatte. Sie hatte Ihnen vertraut, Karin. Glauben Sie nicht, dass Sie Glorias Vermächtnis erfüllen sollten?«
 
   »Schon«, flüsterte Karin. »Aber ich habe mir doch nie vorgestellt, dass es mit soviel Schwierigkeiten verbunden ist.«
 
   »Sie sind doch nicht neu in diesem Milieu?«
 
   »Nein«, sagt sie, »das nicht. Aber ich habe bisher immer ganz ruhig gelebt. Mal hatte ich wohl Ärger mit so 'nem Kerl. Aber das gehört einfach dazu. Entführung, Erpressung, Rauschgifthandel, all diese Dinge sind mir bisher fremd gewesen. Sie müssen mir glauben!«
 
   »Scheckbetrug auch?«, fragte er.
 
   Sie lehnte sich zurück.
 
   »Fangen Sie nun auch mit diesem Käse an? Hören Sie, ich bin da lange raus. Ich bin sauber geblieben. Ich war damals in einer Notsituation ...«
 
   »Ich weiß. Ich kenne die Akte«, sagte er.
 
   »Dann lassen Sie diese blöden Bemerkungen«, sagte Karin. »Sie wissen genau, dass es lange schon vorbei ist. Mir ist die Situation viel zu ernst.«
 
   »Auch für mich ist diese Situation ernst«, sagte Limbrecht. »Haben Sie eine Ahnung, wohin man Ihre Freundin gebracht haben könnte?«
 
   »Da gibt es zahlreiche Möglichkeiten. Wüsste ich das, so hätte ich mich wohl kaum mit Ihnen in Verbindung gesetzt. Nein, ich hab nicht die leiseste Ahnung. Auch wenn Sie die Typen schnappen, die mich aus dem Flughafen gekascht haben, so hätte das keinen Zweck, dehn die würden schlichtweg abstreiten, etwas damit zu tun zu haben. Beweisen könnten Sie denen nichts. Aber sagen Sie mir, geht es denn wirklich um soviel Geld?«
 
   »Offensichtlich schon«, bemerkte Stefan Limbrecht nachdenklich. »Hinter diesem Geld sind eine ganze Menge Leute her. Jeder von ihnen glaubt ein Recht darauf zu haben, sich ein Stück von diesem Kuchen abschneiden zu können. Dabei kann ich nicht einmal unseren Staat ausnehmen.«
 
   »Unser Staat?«, fragte Karin verwundert. »Was hat denn der damit zu tun?«
 
   »Es ist ganz einfach«, erklärte der Kriminalbeamte. »Wenn jemand stirbt, vermögend ist und kein Testament hinterlässt oder auch keine sonstigen Angehörigen hat, so fällt das Vermögen nach einer gewissen Zeit dem Staat zu. Wussten Sie das nicht? Es ist kein Wunder, dass der Fiskus scharf darauf ist. Außerdem handelt es sich höchstwahrscheinlich um unversteuertes Geld, um Schwarzgeld! Vielleicht ist es auch versteuert. Die Ermittlungen laufen noch.“«
 
   »Arme Gloria«, murmelte Karin. »Wenn sie das vorausgeahnt hätte.«
 
   »Sie hat es vorausgeahnt. Sie hat gewusst, dass es so kommen würde. Aus diesem Grunde sind Sie ja wohl damit beauftragt, die finanzielle Seite zu regeln.«
 
   »Ich fürchte«, sagte Karin nun, »ich werde hier nicht mehr viel tun können. Mir ist alles ganz gleich. Mir ist es egal, was passiert. Sollen sie sich doch die Kröten holen und mir meine Ruhe lassen.«
 
   »Sie erzählten mir vorhin von diesem Herrn Nägele. Wollen Sie, dass auch er noch in Gefahr gerät? Wollen Sie, dass sich der Kampf um das Geld mit seinen verbrecherischen Methoden fortsetzt? Wollen Sie das wirklich?«
 
   Sie zögerte. Ihre Finger malten Kreise auf die Tischdecke. Dann schüttelte sie den schwarzen Pagenkopf und blickte Stefan Limbrecht offen ins Gesicht.
 
   »Nein, natürlich will ich das nicht«, sagte sie. »Aber was soll ich denn machen? Die Polizei kann jetzt nicht helfen. Man hat mir bis um sechs Uhr Zeit gegeben. Sie, ich traue denen alles zu. Die murksen Anita ab. Man findet sie nie wieder.«
 
   »Was haben Sie also vor, Karin?«, fragte Limbrecht. Seine Hand griff über den Tisch und legte sich auf Karins Arm. Das Mädchen von der Straße blickte ihn ein wenig erstaunt, ja fast ein bisschen spöttisch an. Doch Karin sagte nichts. Sie schob auch seine Hand nicht von sich.
 
   »Ich werde denen die Anschrift und die Telefonnummer geben. Dann ist Anita frei, und ich habe meine Ruhe.«
 
   »Und Nägele?«
 
   »Das ist doch wohl sein Bier!«
 
   »Finden Sie nicht, dass wir diesen Mann wenigstens warnen sollten? Egal, wer er ist oder wie er in der Sache drinhängt. Kommen Sie, wir fahren ins Präsidium. Dort können wir ungestört telefonieren.«
 
   »Das ist mir ganz einfach zu riskant«, meinte Karin. »Wenn mir einer dran-hängt, dann kann ich nicht mehr für Anita garantieren. Wenn die merken, dass ich mit 'nem Bullen Kontakt aufgenommen habe, dann ist die fällig, glauben Sie mir.«
 
   Da kritzelte er rasch etwas auf einen Zettel.
 
   »Hier ist eine Adresse«, sagte er. »Sie nehmen sich ein Taxi und fahren sofort dort hin. Wir treffen uns da.«
 
   »Was ist das für eine Adresse?«, fragte sie zögernd und nahm den Zettel. Limbrecht blickte sie an.
 
   »Das ist meine Adresse«, sagte er. »Sie haben doch nicht etwa Angst vor mir?«
 
   »Vor Ihnen nicht«, meinte sie. Dann lief ein Grinsen über ihr Gesicht. »Trotzdem«, sagte sie schließlich, »man kann nie wissen.«
 
   Aber sie stand auf, legte das Geld für ihren Kaffee auf den Tisch und ging. »In ein paar Minuten«, sagte sie.
 
   Er sah ihr nachdenklich nach. Ein hübsches Ding, dem man eigentlich nicht ansah, womit es sich sein Geld verdiente.
 
   Stefan blieb noch ein paar Minuten sitzen. Dann überlegte er, ob er die Kollegen vom zuständigen Dezernat verständigen sollte. Schließlich ließ er es bleiben. Solche kleineren Entführungen mit Erpressungsversuchen waren im Milieu alltäglich. Das wusste er. Selten gingen sie dramatisch aus. Derlei Probleme lösten sich meist von selbst. Stefan hoffte, dass das in diesem Fall auch so sein würde ...
 
   Als er seine Wohnung erreichte, hockte Karin Clemens bereits im Treppenhaus. Er nahm das Mädchen mit zum Fahrstuhl und fuhr mit ihm nach oben.
 
   »Sie sind nicht verheiratet, nicht wahr?«, fragte sie, nachdem sie das Appartement zusammen mit ihm betreten hatte.
 
   »Nein, warum fragen Sie?«
 
   »Weil das die typische Junggesellenbude ist«, bemerkte sie kichernd. »Die Wohnung hätte wohl mal dringend das Aufräumen nötig.« 
 
   »Oh, wenn Sie die Unordnung stört, dann können Sie ja gleich damit anfangen!«
 
   »Gott bewahre!«, rief sie. »Zum Aufräumen bin ich nicht gekommen.«
 
   »Wo haben Sie die Adresse von diesem Nägele?«
 
   »Im Kopf«, sagte sie. »Ich habe Adresse und Telefonnummer im Kopf. Das ist für mich der sicherste Aufbewahrungsort, oder finden Sie nicht?«
 
   »Gut«, meinte er. »Dann schreiben Sie mir die Telefonnummer auf. Ich werde jetzt versuchen, diesen Herrn Nägele zu erreichen.«
 
   Karin gehorchte. Sie schrieb die Telefonnummer samt Vorwahl auf den Zettel, den er ihr hingeschoben hatte. Dann ging Stefan Limbrecht zum Telefon.
 
   »Was - was werden Sie ihm sagen?«, fragte Karin beinahe ein wenig ängstlich.
 
   »Das werden Sie gleich hören«, sagte Stefan und begann zu wählen. Es dauerte eine ganze Weile, bis das Rufzeichen am anderen Ende des Drahtes ertönte.
 
   Stefan hatte Karin den Zweithörer gereicht, der am Telefon angebracht war und es erlaubte, Gespräche mitzuhören.
 
   »Hier bei Nägele«, meldete sich eine Frauenstimme.
 
   »Ich hätte gerne Herrn Johann Nägele gesprochen«, sagte Stefan Limbrecht.
 
   »Ihren Namen bitte, und in welcher Angelegenheit rufen Sie an?« Die Stimme war leicht vom Schweizer Akzent gefärbt.
 
   Augenblicke lang wusste Stefan nicht, was er sagen sollte.
 
   »Ich rufe in der Angelegenheit Gloria Frederic an«, sagte er dann.
 
   »Einen Moment bitte!« Es knackte in der Leitung und dauerte wieder eine ganze Weile.
 
   »Ich bin auf meine Telefonrechnung gespannt«, bemerkte Stefan.
 
   »Nägele«, meldete sich schließlich eine angenehm klingende Männerstimme.
 
   »Mein Name ist Stefan Limbrecht. Es handelt sich um die Angelegenheit Gloria Frederic.«
 
   »Gloria Frederic?«, fragte der Mann, der sich Nägele nannte. »Dieser Name sagt mir nichts.«
 
   Da schob Stefan die junge Prostituierte vor.
 
   »Reden Sie mit ihm. Er will nicht!«
 
   »Hallo!« rief Karin in die Sprechmuschel. »Hier spricht Karin Clemens aus Deutschland.«
 
   »Sie werden in Zürich erwartet«, sagte Nägele.
 
   »Verlassen Sie Zürich!«, rief Karin. »Gehen Sie weg. Es ist hier etwas passiert, was ich nicht verhindern konnte. Bringen Sie sich in Sicherheit, Herr Nägele.«
 
   »Ja, was ist denn los?«, wollte er wissen.
 
   »Herr Limbrecht, der neben mir steht, ist von der Kriminalpolizei, und ich ...«
 
   Weiter kam sie nicht. Das Geräusch, das nun aus der Leitung kam, deutete einwandfrei darauf hin, dass aufgelegt worden war.
 
   »Menschenskind«, flüsterte Karin. »Hoffentlich hat der den Ernst der Situation begriffen und haut ab.«
 
   »Sie werden also jetzt die Anschrift und Telefonnummer bekanntgeben.«
 
   »Muss ich ja wohl«, sagte sie. »Um halb sechs wollen sie mich im »Goldenen Drachen« treffen. Ich bin fest davon überzeugt, dass Ma-Lei-Tsung ihre Finger im Spiel hat. Aber dieses Weib ist so glitschig, dass man es einfach nicht zu fassen kriegt.«
 
   »Das ist wahr. Karin, bitte, seien Sie vorsichtig, ich meine, sollten wir nicht doch versuchen, mithilfe der Kollegen ...«
 
   »Nein«, sagte sie. »Ich kenne mich in solchen Sachen aus. Spätestens um sieben steht Anita wieder vor der Tür, und dann ist alles in Butter.«
 
   »Ich kann es nur hoffen«, sagte er. »Aber sicher wäre ich mir meiner Sache da nicht so ganz.«
 
   »Ich muss jedenfalls durch«, bemerkte sie. »Ich bin da hineingeschlittert, ohne etwas dafür zu können. Ich will auch wieder heraus aus dieser Sache.«
 
   »Und das Geld?«, fragte er. »Vielleicht hat Gloria Ihnen ihr Geld vermacht. Bedenken Sie doch, was Sie damit anfangen könnten, Karin. Vielleicht ein ganz neues Leben!«
 
   »Ein neues Leben«, flüsterte sie. »Das wäre schön. Aber das wird wohl bloß ein Traum bleiben, wie ich vielleicht mein ganzes Leben bloß geträumt hab.«
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   Nervös und voller Ungeduld wartete Karin im »Goldenen Drachen«. Dann endlich kam Anita. Sie war bleich und sah ziemlich mitgenommen aus. Aber sonst schien sie wohlauf zu sein.
 
   »Mann«, meinte sie, »war das 'ne Tortur. Du, ich lass mich aber nun auf nichts mehr ein, das kann ich dir schwören.«
 
   »Wie ist denn das passiert?«
 
   »Nachdem du weg warst, hab ich die Perücke abgestülpt und bin in den Hof runter. Irgendjemand von den Weibern muss das mitgekriegt haben. Jedenfalls haben sie uns verpfiffen. Sie haben mich aus dem Hof rausgeholt und in ein Auto gezerrt. Du, die standen alle rum und haben blöd geglotzt. Keine hat einen Finger für mich krumm gemacht.«
 
   »Und wo haben sie dich hingebracht?«
 
   »Keine Ahnung«, sagte sie. »Sie haben mir die Augen verbunden, mich auf den Rücksitz gelegt. Ich vermute, dass es irgendwo in Sachsenhausen war. Genau weiß ich es nicht. Aber das ist ja nun wohl auch egal. Ich bin froh, dass ich wieder hier bin.«
 
   »Du«, sagte Karin, »lass uns rüber ins kleine Café gehen. Ich trau der Chinesin nicht. Guck sie dir an, wie sie dort steht. Sie beobachtet uns unablässig.«
 
   Karin hatte diese Worte nur geflüstert. Dann läutete das Telefon. Ma-Lei-Tsung ging hinter den Vorhang, um abzunehmen. Sie sprach chinesisch, und die Mädchen konnten kein Wort verstehen.
 
   Dann kehrte die mandeläugige Schönheit zurück.
 
   »So, Mädchen«, sagte sie. »Ihr müsst jetzt leider gehen, der Laden wird dichtgemacht. Ich muss nämlich verreisen.«
 
   »Nach Zürich, wie?«, fragte Karin zynisch.
 
   »Kann schon sein«, sagte Ma-Lei-Tsung, und auf ihren Lippen lag ein siegessicheres Lächeln. Eine halbe Stunde später saßen die Mädchen in dem kleinen Café an der Ecke. Hier verkehrten zwar auch ab und zu die Damen des Milieus. Sie waren jedoch nicht die Hauptkundschaft. Die Wirtin, eine vollbusige Blondine, achtete darauf, dass ihr Lokal sauber blieb.
 
   »Limbrecht hat mich auf 'ne Idee gebracht«, sagte Karin plötzlich.
 
   »Ach, da bin ich aber gespannt!«
 
   »Er meinte, es könnte doch sein, dass Gloria mich als Erbin eingesetzt hat.«
 
   »Du hast 'ne Meise. Wie käme sie dazu? Ihr hattet ja kaum Kontakt.«
 
   »Das dachte ich am Anfang auch. Aber weshalb hat sie mich mit diesem ganzen Mist betraut? Weshalb nicht ihren Anwalt? Fragen über Fragen. Du, weißt du, was ich mache? Ich fliege nach Zürich.«
 
   »Du spinnst!«, stieß Anita Köster hervor. »Und mich willst du hier sitzenlassen? Nein, ich bleibe nicht hier, Karin, ich komme mit.«
 
   »Du willst ...?«
 
   »Na klar, ein bisschen Urlaub tut mir ganz gut. Außerdem fühle ich mich in Zürich vielleicht sicherer als hier. Und wer weiß, vielleicht könntest du meine Hilfe noch mal brauchen.«
 
   »Gib doch zu, dass du auch an das Geld denkst«, sagte Karin trocken.
 
   Anita zuckte die Schultern und senkte den Kopf.
 
   »Wer von uns denkt nicht an viel Geld?«, fragte sie. »Wenn man Geld hätte, könnte man heraus aus diesem verfluchten Mist. Mensch, ich hätte so gern 'ne kleine Boutique, oder vielleicht auch 'nen Parfümerieladen. Das war mein Traum, bevor ich mit dem Strich angefangen habe. Ich habe gedacht, das schaffst du. Anfangs lief es ja auch ganz gut, und ich brachte ziemlich was auf die hohe Kante. Dann kam Oskar. Ich bin auf ihn reingefallen. Er hat mein Geld verjuxt. Dann haben sie ihn eingesperrt. Ich hab nischt mehr von ihm gehört.«
 
   »Mensch, jetzt krieg keinen Moralischen«, sagte Karin. »Ich rufe jetzt beim Flughafen an und bestelle uns die Tickets. Dann packen wir und hauen ab. Wenn die draufkommen, dass dieser Nägele vielleicht getürmt ist, dann ist hier in Frankfurt der Teufel los.«
 
   »Die andere Seite ist die, dass wir ihnen vermutlich in Zürich genau ins Messer rennen, Schätzchen«, sagte Anita. »Wagner ist bestimmt nach Zürich, Ma-Lei-Tsung ebenfalls. Vielleicht ist dieser Anwalt von Gloria auch dort.«
 
   »Und das Finanzamt«, sagte Karin mit einem trockenen Lachen.
 
   »Wie - das Finanzamt?«
 
   »Na klar«, sagte Karin mit einem Grinsen und erzählte Anita, was ihr Stefan Limbrecht berichtet hatte.
 
   »Willst du Limbrecht informieren, dass wir abdüsen?«
 
   »Ich glaube nicht«, sagte Karin und nahm den Rest aus ihrer Kaffeetasse. Dann fragte sie die dicke Blonde, ob sie mal telefonieren dürfte. Sie durfte. Sie rief auf dem Flughafen an, buchte die Flüge und kehrte dann ins Lokal zurück.
 
   »Also, auf geht's, Mädchen. Packen ist angesagt.«
 
   Eine gute Stunde später waren sie am Flughafen. Diesmal war alles ruhig. Sie passierten die Kontrollen und bestiegen dann die Maschine. Doch da kam ein neuer Schock.
 
   »Guck mal, da vorn«, flüsterte Anita und duckte sich in den Sitz.
 
   »Das ist ja ...?«
 
   »Ja«, sagte Anita Köster, »das ist Ma-Lei-Tsung. Unglücklicherweise fliegt sie mit der gleichen Maschine. Wir bleiben ganz hinten. Da sieht sie uns bestimmt nicht.«
 
   »Und wenn sie zur Toilette muss?«
 
   »Schäfchen, vorn sind auch Toiletten.'Sie wird doch nicht so blöd sein und den Weg nach hinten auf sich nehmen.«
 
   Dann hob die Maschine in Frankfurt ab. Für den Flug nach Zürich benötigte sie eine knappe Stunde. Während dieser Zeit verließ Ma-Lei-Tsung nicht ein einziges Mal ihren Platz. Sie drehte sich auch nicht um. Nachdem das Flugzeug gelandet war, verließ Ma-Lei-Tsung die Maschine, stieg in den Bus, der sie zum Abfertigungsgebäude brachte, und verschwand nach der Passkontrolle im Gewühl der Menschen.
 
   »Gott sei Dank«, sagte Karin und atmete erleichtert auf.
 
   »Und was nun?«, erkundigte sich Anita.
 
   »Jetzt werden wir uns erst einmal ein anständiges Hotel suchen. Und dann sehen wir weiter.«
 
   In einer Pension in der Nähe des Züricher Bahnhofsplatzes fanden die Mädchen schließlich preiswerte und dennoch behagliche Zimmer.
 
   »Nicht gerade luxuriös«, meinte Anita und ließ sich auf das Bett plumpsen.
 
   »Eine Nobelherberge können wir uns leider nicht leisten«, sagte Karin darauf. »Vielleicht ändert sich der Zustand einmal, wenn wir an Lavendel-Glorias Geld gekommen sind.«
 
   »Du glaubst also inzwischen auch daran?«, fragte Anita.
 
   »Woran?«
 
   »Nun, dass dir Gloria etwas vererbt hat!«
 
   »Ich weiß nicht«, sagte Karin. Ihr Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Aber wahrscheinlich ist es so, denn weshalb hätte sie ausgerechnet mich damit beauftragen sollen, nach Zürich zu fahren.«
 
   »Du weißt, dass Gloria schon immer ein Rätsel gewesen ist. Manche sagen, sie habe nicht gerade saubere Geschäfte gemacht, und niemand weiß genau, wie reich sie wirklich war.«
 
   »Da muss ich dir recht geben«, erwiderte Karin. »Aber wenn alles klappt und ich mit diesem Nägele zusammentreffen kann, dann wird es sich ja wohl herausstellen. Sollte ich tatsächlich etwas geerbt haben, dann machen wir erst mal richtig die Mücke. Wir setzen uns in ein Flugzeug und düsen ab.«
 
   »Wohin?«
 
   Karin ließ sich mit dem Rücken auf das Bett fallen und streckte die Arme von sich.
 
   »Vielleicht in die Karibik«, sagte sie. »Oder vielleicht auch nach Hawaii.«
 
   »Schön wär's«, seufzte Karin. »Aber wer weiß, in was wir noch reinrutschen.«
 
   »Na komm«, meinte Karin nun beinahe aufgekratzt, »so schlimm wird es bestimmt nicht werden.« »Warten wir es ab«, sagte Anita.
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   Das Haus der Nägeles durfte wohl so um die Jahrhundertwende erbaut worden sein. Fast ehrfürchtig standen die Mädchen vor dem hölzernen Portal. Rechts daneben war eine Sprechanlage in die Mauer eingelassen. Es gab zwei Glocken mit Namensschildern. Beide Schilder waren jedoch nicht beschriftet.
 
   »Mensch, wo soll ich denn läuten?«, fragte Karin flüsternd. »Hier muss dieser Nägele wohnen. Es ist doch die richtige Adresse.«
 
   Anita nickte.
 
   »Drück halt irgendwo drauf«, sagte sie. Karins Hand streckte sich zögen» aus und drückte dann zweimal auf del untersten Klingelknopf. Eine ganze Weile rührte sich überhaupt nichts.' Karin wiederholte das Läuten.
 
   »Sie wünschen?« meldete sich nach einiger Zeit eine weibliche Stimme, die durch den Lautsprecher kühl und metallisch klang.
 
   »Ich hätte gerne Herrn Johann Nägele gesprochen!«, rief Karin, indem sie sich ein wenig nach vorn beugte.
 
   Augenblicke lang herrschte Schweigen.
 
   »Es tut mir leid«, wurde dann geantwortet. »Herr Nägele ist verreist!«
 
   »Aber - aber ich werde erwartet!«, stammelte Karin. »Ich habe mit Herrn Nägele telefoniert.«
 
   »Ihr Name bitte?«
 
   »Karin Clemens!«, rief Karin.
 
   »Einen Augenblick bitte!«, schallte es aus dem Lautsprecher zurück.
 
   Nach einer ganzen Zeit wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Das Gesicht einer Dame mit grauem, gepflegtem Haar wurde sichtbar. Karin fühlte sich von oben bis unten gemustert.
 
   »Sie sind Fräulein Clemens?«
 
   »Ja, ich bin Karin Clemens. Dies ist meine Freundin Anita Köster.«
 
   »Dieser Name sagt mir nichts«, erwiderte die Dame. »Bitte, kommen Sie einen Augenblick herein, Fräulein Clemens.«
 
   Als Anita ebenfalls eintreten wollte, verwehrte ihr die alte Dame den Zutritt.
 
   »Sie warten besser draußen«, sagte sie. Die Stimme hatte unmissverständlich befehlend geklungen.
 
   »Aber ich habe keine Geheimnisse vor Fräulein Köster«, sagte Karin.
 
   »Es tut mir leid, die junge Dame muss draußen warten!«
 
   Karin wandte sich achselzuckend an Anita.
 
   »Naja, dann«, meinte sie. »Ich bin in ein paar Minuten bestimmt wieder zurück.«
 
   Dann betrat sie das Haus. Die alte Dame schloss die Tür, und Karin bemerkte ein wenig erschrocken, dass sie einen Riegel vorlegte.
 
   »Bitte folgen Sie mir!«
 
   Die Frau schien die Sechzig überschritten zu haben. Sie war klein, wirkte zierlich und so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe.
 
   Sie durchquerten eine Halle, die mit wertvollen, alten Möbeln ausgestattet war. Dann gelangten sie zu einer hohen, zweiflügligen Tür, die die Dame schließlich aufstieß.
 
   Karin wurde in einen lichtdurchfluteten Raum geführt, der an den Längsseiten Regale hatte, die mit Büchern geradezu vollgestopft waren. Offensichtlich handelte es sich um die Bibliothek des Hauses. Unter den hohen Fenstern mit den Samtgardinen standen schwere Ledermöbel.
 
   »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte die Dame. »Mein Name ist übrigens Sofie Nägele. Johann Nägele ist mein Sohn. Professor Johann Nägele.«
 
   »Ach«, sagte Karin überrascht. »Professor?«
 
   »Ja, mein Sohn lehrte Philosophie und Kunstgeschichte in Bern. Seit einiger Zeit allerdings hat er sich davon zurückgezogen. Er beschäftigt sich derzeit mit ... Nun ja, das tut wohl nichts zur Sache.« Ihre Stimme, die für ein paar Momente weich geklungen hatte, wurde wieder geschäftsmäßig kühl.
 
   »Ich habe mit Ihrem Sohn telefoniert. Es hieß, dass ich in Zürich erwartet werde.«
 
   »Ja, das ist richtig. Aber mein Sohn musste leider aufgrund der Ereignisse umdisponieren, Sie verstehen? Es waren schon einige Leute hier und fragten nach ihm.«
 
   »Eine Chinesin auch?«, erkundigte sich Karin atemlos.
 
   »Ja, auch eine Chinesin«, sagte Frau Nägele. »Ich nehme an, dass Sie die junge Dame sind, die meinen Sohn in diese große Gefahr gebracht hat. Darf ich Sie zunächst einmal um Ihren Ausweis bitten?«
 
   »Aber selbstverständlich«, sagte Karin und holte ihren Personalausweis aus dem Handtäschchen. Die Dame studierte ihn eingehend. Dann reichte sie ihn Karin wieder zurück und musterte das Mädchen. »Sie arbeiten als –Prostituierte?«
 
   »Ja«, antwortete Karin mit entwaffnender Offenheit. »Hat das damit etwas zu tun?«
 
   »Nein, nein! Nein, das nicht. Mein Sohn vertritt Klienten aus allen möglichen Kreisen. Wie Sie wissen, geht es um Gloria Frederic, oder besser gesagt um ihre Hinterlassenschaft.«
 
   »Wieviel ist es?«, stieß Karin hervor.
 
   Da lächelte Frau Nägele. Ihr Lächeln wirkte geheimnisvoll.
 
   »Es tut mir leid, Fräulein Clemens«, sagte sie,» aber das entzieht sich meiner Kenntnis. Ich habe mich nie mit den Geschäften meines Sohnes befasst. Jetzt habe ich nur die Aufgabe, Ihnen zu sagen, dass sich mein Sohn bei Ihnen melden wird. Wo wohnen Sie?«
 
   Karin nannte den Namen der Pension.
 
   »Gut«, meinte Sofie Nägele. »Dann wäre die Unterredung beendet. Ich bitte Sie, in der Pension abzuwarten, bis man Ihnen Bescheid gibt.«
 
   »Aber wo ist Herr Nägele hingereist?«
 
   »Das entzieht sich meiner Kenntnis!«, sagte die Dame, stand auf und ging zur Tür. Dies war das deutliche Zeichen, dass die Unterredung nun beendet war.
 
   Wenige Augenblicke später stand Karin wieder draußen im Sonnenlicht. Sie war wie geblendet. Das Haus war irgendwie düster und wirkte auch etwas unheimlich.
 
   »Erzähl schon«, sagte Anita. »Was war da drinnen los? Hast du etwas in Erfahrung gebracht?«
 
   »So gut wie nichts. Wie ich vermutet habe, scheint dieser Nägele getürmt zu sein. Er muss schreckliche Angst haben. Aber warum hat er Angst? Wer ist er, und was hat er mit allem zu tun?«
 
   »Frag mich doch was Leichteres«, entgegnete Anita. »Ich habe zunächst mal fürchterlichen Hunger. Mir knurrt der Magen.«
 
   »Der knurrt dir aber auch ewig«, sagte Karin darauf. »Ich habe nun wirklich andere Dinge im Kopf, als zu essen..«
 
   »Auch essen muss der Mensch«, sagte Anita. »Danach sieht die Welt wieder ganz anders aus ...«
 
   »Mensch, dreh dich um!«, stieß Karin plötzlich hervor und gab Anita einen leichten Schubs.
 
   »Was ist?«, flüsterte Anita.
 
   »Wagner!«, zischte Karin. »Er kommt von der anderen Straßenseite direkt auf das Haus zu. Los, lass uns unauffällig weitergehen. Wenn er uns sieht, dann ...«
 
   Karin hatte sich selbst unterbrochen. Abgewandt gingen sie langsam die Straße hinunter. Karin drehte den Kopf ganz leicht nach rechts. Es schien so, als hätte Roland Wagner sie nicht bemerkt.
 
   Hinter einer Hecke blieben sie stehen. Hier konnte er sie nicht mehr sehen. Sie beide jedoch hatten einen Überblick auf das Haus.
 
   Wagner ging durch das Gittertor, die Stufen hinauf und blieb dann vor der Haustür stehen. Die Mädchen sahen, wie er die Klingel drückte. Sie erkannten, dass er redete. Er gestikulierte dabei heftig.
 
   Schließlich aber sanken seine Schultern herab. Offensichtlich wurde ihm nicht geöffnet.
 
   »Los, lass uns abhauen«, schlug Karin vor. Sie winkte ein Taxi heran, das eben gefahren kam. Es hielt an, sie stiegen ein und ließen sich zu ihrer Pension bringen.
 
   Dann saßen sie wieder in ihrem Zimmer. Karin starrte auf das Telefon. Doch es schwieg hartnäckig. »Was hat sie denn gesagt, die Alte,«
 
    »Sie ist die Mutter von diesem Nägele«, murmelte Karin. »Sie sagte, dass ich hier in der Pension warten soll. Man wird mir eine Nachricht zukommen lassen. Ich nehme an, dass man mich anruft. Mensch, die ganze Sache wird immer verzwickter. Übrigens, die Chinesin ist auch schon bei der Alten gewesen. Ma-Lei-Tsung hat einen Riecher für Geld. Das wissen alle, die sie kennen. Umsonst fliegt die nicht nach Zürich.«
 
   An diesem Tag geschah überhaupt nichts mehr. Karin wagte es nicht, das Zimmer zu verlassen. So ging Anita später zu einer Imbissbude, um dort etwas zu essen zu holen.
 
   Um Mitternacht legten sie sich schlafen. Es war kein Anruf gekommen. Am nächsten Morgen gingen sie zum Frühstück in den kleinen Gesellschaftsraum in der Pension. Dort saß ein Herr an einem Tisch, der in einer Zeitung las.
 
   »Du, guck mal«, flüsterte Karin plötzlich und gab Anita einen Knuff in die Seite.
 
   »Was denn?«
 
   »Da, die Zeitung!«
 
   »Dreister Einbruch in Professorenvilla!«, stand da zu lesen. Abgebildet war das Haus der Nägeles.
 
   »Diese Haie sind also schon dagewesen«, murmelte Karin und fröstelte dabei ein wenig. »Sie haben wohl gehofft, das Geld bei diesem Nägele zu finden.«
 
   Sie hatten kein besonders gutes Gefühl in der Magengegend, während sie frühstückten. Sie waren beinahe fertig, als sich die Tür öffnete und zwei Männer in hellen Trenchcoats eintraten.
 
   Bullen! Schoss es Karin durch den Kopf. Sie steuerten direkt auf den Tisch der Mädchen zu.
 
   »Fräulein Clemens und Fräulein Köster?«
 
   »Ja - das sind wir«, stotterte Karin.
 
   »Mein Name ist Robert Suttner«, sagte der Hochgewachsene mit den Geheimratsecken. »Ich bin von den Schweizer Sicherheitsbehörden. Wir möchten Sie bitten, mit uns zu kommen.«
 
   »Sagen Sie mal«, brauste Anita auf, »Sie haben wohl 'nen Vogel. Was hat denn das zu bedeuten?«
 
   »Bitte machen Sie kein Aufsehen, Fräulein Köster!«
 
   »Soll das vielleicht 'ne Verhaftung sein?«, fragte Karin scharf.
 
   »So eng sollten Sie das nicht sehen«, sagte, Suttner. »Bitte machen Sie hier keinen Aufstand, sondern kommen Sie mit. Wir werden Ihnen alles erklären.«
 
   Unterwegs im Auto bestürmte ihn Karin mit Fragen. Doch er schwieg. Man brachte sie zum Präsidium.
 
   »Die Fragen stelle hier ich«, erklärte Suttner.
 
   »Also gut«, sagte Karin seufzend, nachdem sie auf dem angebotenen Stuhl Platz genommen hatte. »Dann schießen Sie mal los.«
 
   »Weshalb sind Sie in Zürich, meine Damen?«
 
   »Darf man nicht in Zürich sein?«, erkundigte sich Karin.
 
   »Schon. Sie sind gestern im Hause des Professor Nägele gewesen!«
 
   »Na und?«, fragte Karin.
 
   »Heute Nacht wurde dort eingebrochen!«
 
   »Wir haben es in der Zeitung gelesen«, sagte Anita. »Aber was geht das uns an?«
 
   »Was wollten Sie bei Nägele?«
 
   »Hat Ihnen denn das Frau Nägele nicht erzählt?«, erkundigte sich Karin.
 
   »Nein, Frau Nägele hat uns nur über die Besucher der letzten beiden Tage informiert. Es ist doch sehr merkwürdig, Fräulein Clemens, dass all diese Besucher aus Ihrem Umfeld stammen!«
 
   Verwirrt blickten sich die Mädchen an.
 
   »Sie glauben doch nicht etwa, dass wir was mit diesem Einbruch zu tun haben?«, fragte Karin schließlich entsetzt.
 
   »Direkt nicht, Fräulein Clemens. Aber vielleicht indirekt.«
 
   »Also, hören Sie zu, jetzt reicht es mir!«, rief Anita nun aus. »Wir haben mit dieser Sache überhaupt nichts zu tun. Es ist richtig, dass Karin bei Frau Nägele gewesen ist. Karin wollte nicht zu Frau Nägele, sondern ...«
 
   »Sei still!«, unterbrach Karin.
 
   »Zu wem wollten Sie?«, fragte Suttner nun.
 
   »Zu Johann Nägele«, antwortete Karin ein wenig gequält.
 
   »Es wäre gut, wenn Sie die Karten auf den Tisch legten, Fräulein Clemens.« „ 
 
   Karin zögerte. Dann zuckte sie die Schultern.
 
   »Also gut«, sagte sie. »Sie werden es ja doch irgendwann rauskriegen, und außerdem sehe ich nicht*in, warum wir daraus ein Geheimnis machen sollten.« Daraufhin berichtete sie ihm, was sie nach Zürich geführt hatte. Sie verschwieg auch nicht, was zuvor in Frankfurt geschehen war.
 
   »So«, meinte Suttner nach einiger Zeit. »Nun sehen wir klarer. Ich muss Ihnen aber sagen, Fräulein Clemens, dass ich meine, dass Sie beide in großer Gefahr sind. Die Leute, die im Hause Nägele eingebrochen haben, suchten offensichtlich etwas. Sie suchten einen Hinweis auf das Vermögen dieser Gloria Frederic.«
 
   »Kann schon sein«, sagte Karin. »Aber sagen Sie mir besser, wer dieser Herr Nägele eigentlich ist.«
 
   Suttner warf seinen Kollegen einen Blick zu. Dann zuckte er die Schultern.
 
   »An sich ist Nägele ein angesehener Professor. In den letzten Jahren allerdings ist er in das Finanzgeschäft eingestiegen. Er betreut das Vermögen verschiedener Leute. Leider ist es so, dass dieses Vermögen nicht immer ganz sauber ist, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nägele hilft den Leuten, den Fiskus zu umgehen. Wir vermuten, dass er sogar an bestimmten Straftaten beteiligt gewesen ist.«
 
   »Sie vermuten und sagen mir das so einfach? Ja, dürfen Sie denn das?«
 
   »Wir wissen es sogar mit ziemlicher Sicherheit«, sagte Suttner darauf. »Aber wir können diesem Herrn Nägele nichts nachweisen. Diesmal, so scheint es, hat er sich jedoch ganz schön* in die Nesseln gesetzt. Diese Leute werden nicht lockerlassen, und wir haben auch überhaupt keine Möglichkeit, sie ihm vom Hals zu halten. Nägele ist bei Nacht und Nebel verschwunden. Seine Spur verlor sich in Genf. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, meine Damen, dann reisen Sie unverzüglich nach Deutschland zurück. Lassen Sie den Dingen ihren Lauf.«
 
   »Aber ich habe den Auftrag, mich mit Nägele in Verbindung zu setzen«, erklärte Karin.
 
   »Das mag sein. Aber unter den derzeitigen Umständen halte ich das für viel zu gefährlich, Fräulein Clemens. Sie selbst wissen doch, wie viele Leute hinter dem Geld dieser Gloria Frederic her sind. Leute, die ihr Ziel um jeden Preis verfolgen. Fräulein Clemens, seien Sie klug. Oder gehören Sie auch zu denjenigen, die hinter dem Geld her sind?«
 
   Da lächelte Karin.
 
   »Wer ist wohl nicht hinter dem Geld her?«, fragte sie. »Die Aussicht, einmal ein bisschen mehr zu haben, ist doch recht verlockend, oder nicht? Sind Sie da vielleicht anderer Meinung, Herr Kommissar?«
 
   Suttner blieb ihr darauf die Antwort schuldig.
 
   »Ich habe Sie gewarnt«, sagte er statt dessen. »Wenn Sie möchten, können Sie wieder gehen. Lassen Sie sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Vielleicht nehmen Sie die nächste Maschine und fliegen nach Frankfurt zurück. Es wäre besser.«
 
   »Ein Idiot«, meinte Anita später, als sie wieder draußen waren.
 
   »Ich weiß nicht«, sagte Karin. »So idiotisch klang das gar nicht, was er sagte. Wagner ist hier, Ma-Lei-Tsung ist hier, dieser schmierige Lüthers hat sich auch bei Nägele gemeldet. Dann sind noch ein paar Leute hinter dem Geld her, die ich überhaupt nicht kenne. Mensch, das ist wirklich eine heiße Angelegenheit.«
 
   »Das heißt also, dass du aufgeben willst?«
 
   »Nein«, entgegnete Karin. »Aufgeben werde ich nicht. Aber zunächst mal stillhalten, verstehst du? Vielleicht meldet sich Nägele auch bei mir. Dann sehe ich ja weiter.«
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   Wie elektrisiert sprangen die beiden Mädchen in die Höhe, als an die Hotelzimmertür geklopft wurde. Sie blickten einander erschrocken an.
 
   »Geh du«, raunte Karin Anita zu.
 
   »Nein, geh doch du«, flüsterte Anita.
 
   Da gab sich Karin Clemens einen Ruck. Sie stand auf und trat auf die Tür zu.
 
   »Wer ist da, bitte?«, fragte sie und versuchte dabei ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen.
 
   »Die Pensionswirtin«, sagte draußen eine wohlbekannt klingende Stimme. Da öffnete Karin. Ein Seufzer der Erleichterung kam über ihre Lippen.
 
   Die rundliche Wirtin hielt ein längliches Kuvert in den Händen.
 
   »Dies ist vor ein paar Minuten für Sie abgegeben worden«, sagte sie. »Es hieß, ich soll Ihnen das persönlich übergeben. Bitte schön!«
 
   »Danke«, sagte Karin. Dann nahm sie den Umschlag an sich, trat in das Zimmer zurück und schloss die Tür.
 
   »Von Nägele?«, fragte Anita und richtete sich interessiert auf.
 
   »Ich weiß es nicht. Aber das werden wir ja gleich sehen«, sagte Karin und holte ihre Nagelfeile aus dem Handtäschchen, um damit das Kuvert aufzuschlitzen.
 
   Sie faltete den Brief auseinander.
 
   »Bitte begeben Sie sich sofort nach Lausanne und warten sie im Café »Lac Leman« auf weitere Anweisungen. Nägele«, las sie halblaut vor.
 
   »Lausanne?«, stammelte Anita. »Das ist ja ganz im Süden. Was soll das?«
 
   »Es bedeutet, dass sich Nägele wohl in Lausanne aufhält«, meinte Karin. »Also, dann packen wir und fahren nach Lausanne. Dort werden wir unserem Ziel dann hoffentlich näher kommen.«
 
   »Du machst dir das alles so einfach«, bemerkte Anita. »Was ist, wenn uns jemand folgt? Diese ganze Bande ist doch hier in Zürich.«
 
   »Wir müssen eben sehr vorsichtig sein«, sagte Karin. Plötzlich war sie wie von einem Fieber ergriffen. Ja, diese Jagd nach dem Geld reizte sie maßlos, obgleich sie zur Stunde noch nicht sagen konnte, was einmal dabei herauskommen würde.
 
   Als sie dann später, mit Perücken getarnt, die Pension verließen, sahen sie nicht die Chinesin, die auf der anderen Straßenseite stand. Ma-Lei-Tsung trug einen dunklen Lackmantel. Das Haar hatte sie unter einem unscheinbaren Kopftuch verborgen. Außerdem trug sie eine Sonnenbrille. In diesem Aufzug konnten die Mädchen Ma-Lei-Tsung nicht erkennen.
 
   Sie winkten ein Taxi herbei, bestiegen es und ließen sich zum Hauptbahnhof bringen. Sie bemerkten zwar, dass ihnen ein Taxi nachfuhr, doch so etwas kam wohl häufiger vor, und sie schenkten beide diesem Umstand keine besondere Beachtung. .
 
   Auf dem Hauptbahnhof von Zürich bestiegen sie den Zug, der sie nach Lausanne bringen sollte. Es fiel ihnen nicht auf, dass auch Ma-Lei-Tsung eine Karte löste, und Ma-Lei-Tsung merkte nicht, dass ihr Roland Wagner bereits dicht auf den Fersen war. Wagner hingegen ahnte nicht, dass Lüthers ihm folgte. Sie saßen später im selben Zug.
 
   »Du«, meinte Anita zu Karin Clemens, nachdem sie es sich im Abteil bequem gemacht hatten. »Diese Kleine mit dem schwarzen Lackmantel und dem Kopftuch rutscht schon zum siebten Mal an unserem Abteil vorbei. Da stimmt doch was nicht.«
 
   »Blödsinn«, sagte Karin. »Vielleicht hat sie nur 'ne erkältete Blase und muss öfter mal.«
 
   Anita verzog das Gesicht.
 
   »So arglos wie du möchte ich auch sein. Menschenskind, ich bereue es fast schon, dass ich dir in dieses Abenteuer gefolgt bin. Wer weiß, was ...«
 
   »Ich habe dich nicht darum gebeten, dass du mitkommst«, sagte Karin eindringlich und polierte sich die Fingernägel.
 
   Sie sprachen beide wenig während dieser Fahrt. Sie hingen ihren eigenen Gedanken nach.
 
   »Was meinst du, wieviel es wohl sein wird?«, hörte Karin Anita nach einer scheinbar endlosen Zeit fragen.
 
   »Wie? Was?«, erkundigte sie sich, ganz aus ihren Gedanken herausgerissen.
 
   »Nun, ich meine, wieviel Lavendel-Gloria hinterlassen hat. Eine Million oder mehr?«
 
   Karin zuckte die Schultern.
 
   »Ich gehe davon aus, dass es 'ne ganze Menge sein muss, denn sonst wären nicht so viele Leute hinter diesem Nägele her. Ich verstehe auch gar nicht, weshalb er ein so riesengroßes Geheimnis daraus macht.«
 
   »Na, hör mal, du bist gut«, sagte Anita. »Wenn du dich mit Leuten aus uns-rem Milieu einlässt, dann weißt du doch genau, was dir passieren kann. Glaub mir, Nägele hat die Gefahr erkannt, in der er sich wohl befindet.«
 
   »Das werden wir alles sehen«, sagte Karin tröstend.
 
   Am späten Nachmittag erreichten sie die Stadt am Genfer See, den die französischsprachigen Schweizer als Lac Leman bezeichneten.
 
   Sie suchten sich wieder eine kleine, billige Pension, in der sie abstiegen. Dann machten sie sich auf den Weg zum Café »Lac Leman«.
 
   Sie fanden es nach kurzer Suche. Es lag direkt an der Seepromenade und hatte vermutlich daher seinen Namen bekommen. Es war eines der typischen Strandcafés mit lockerer, ungezwungener Atmosphäre und mit einem Hauch südländischen Charmes.
 
   Karin und Anita betraten das Café und suchten sich ein kleines Tischchen nahe der Theke. Sie sprachen beide kein Französisch.
 
   Sie bestellten Kaffee, denn dieses Wörtchen ist so ziemlich international.
 
   Dann blickten sie sich interessiert um.
 
   Dort drüben, dieser Herr mit dem grauen Hut und dem weißen Anzug. War er vielleicht der ominöse Johann Nägele? Oder war es der im Nadelstreifenanzug? Sie waren beide verwirrt.
 
   Den ganzen Nachmittag verbrachten sie im Café »Lac Leman«, ohne dass sich etwas tat. Sie waren so damit beschäftigt, die Menschen im Lokal zu beobachten, dass es ihnen gar nicht auffiel, was sich draußen an den Terrassentischen abspielte. Dort waren sie eine Zeitlang von Wagner, von der Chinesin und später von Lüthers beobachtet worden, ohne dass die drei zur gleichen Zeit aufgekreuzt wären.
 
   Längst war es dunkel geworden. Das Mädchen, das sie bedient hatte, bedeutete ihnen, dass man das Café nun schließen würde.
 
   »Es ist ja gut, ist ja gut«, sagte Karin. Sie hatte mittlerweile schon den fünften Kaffee genommen, und ihre Hände zitterten.
 
   Sie standen auf, zahlten und verließen das Café.
 
   »Was ist, wenn uns einer an der Nase herumgeführt hat?« fragte Anita plötzlich. »Was ist, wenn dieser Wisch überhaupt nicht von Nägele gekommen ist?«
 
   »Du hast recht«, sagte Karin. »Es könnte wohl jemand Interesse daran gehabt haben, uns aus Zürich wegzulocken, um dort ungestört seinen Aktivitäten nachzugehen. Und wir sind prompt losgefahren.«
 
   Anschließend gingen sie noch in ein kleines Restaurant, um zu Abend zu essen. Die Preise waren gepfeffert.
 
   Mit einem Seufzer schloss Karin ihre Geldbörse.
 
   »Also, wenn das so weitergeht«, sagte sie, »dann sitzen wir bald auf dem trockenen.«
 
   »Dann kannst du in der Züricher Bahnhofstraße auf Anschaffe gehen«, bemerkte Anita mit einem mokanten Lächeln.
 
   »Mach keine Witze«, sagte Karin beinahe streng. »Das könnte durchaus so kommen, wenn sich nicht bald der Geldhahn öffnet.«
 
   Sie beschlossen, sich dennoch für diesen Abend die gute Laune nicht vermiesen zu lassen, und bestellten noch eine Flasche von dem herrlichen Rotwein, den sie zum Essen genossen hatten.
 
   Plötzlich hörten sie ein Räuspern dicht neben sich. Karin blickte herum und wurde aschfahl.
 
   »Sie?«, stammelte sie erschrocken, als die Bernhard Lüthers erkannte. »Was machen Sie denn in Lausanne?«
 
   »Ich bin in einer geschäftlichen Angelegenheit hier«, sagte er. »Darf ich mich einen Augenblick zu den Damen setzen?«
 
   »Wenn es unbedingt sein muss«, knurrte Karin.
 
   Er zog sich einen Stuhl heran, schnippte dann mit den Fingern und ließ sich vom Ober den Wein bringen, den auch die Mädchen tranken.
 
   »Darf ich Sie zu einem Gläschen einladen, meine Damen?«
 
   »Tun Sie doch nicht so hochgestochen«, sagte Karin plötzlich und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.
 
   »Darf ich Sie fragen, was Sie in Lausanne zu tun haben?«, erkundigte er sich, anstatt auf ihren Einwand einzugehen.
 
   Karin überlegte kurz.
 
   »Ich bin in einer geschäftlichen Angelegenheit hier«, sagte sie schließlich und versuchte die Wirkung dieser Worte durch ein geheimnisvolles Lächeln zu bekräftigen.
 
   »Ach«, sagte Lüthers. »Vielleicht sind wir beide in der gleichen Angelegenheit hier, Fräulein Clemens?«
 
   »Kann schon sein«, gab Karin frech zu. »Das heißt aber nicht, dass uns die gleichen Interessen verbinden.«
 
   »Hören Sie zu, Fräulein Clemens, wir wollen doch Klartext reden.«
 
   »Klartext? Ich wüsste nicht, was ich in dieser Hinsicht mit Ihnen zu besprechen hätte.«
 
   »Nun«, sagte Lüthers und richtete seinen Binder gerade. »Sie sind wie ich hinter Glorias Geld her. Das ist verständlich. Ich muss Ihnen dazu sagen, dass Gloria mich betrogen hat. Sie schuldete mir eine Menge Geld. Ist es nicht verständlich, dass ich mir dies nun holen möchte?«
 
   »Und wenn nötig, auch mit ungesetzlichen Mitteln, nicht wahr?«, erkundigte sich Karin schroff.
 
   »Gloria hat sich ihr Geld auch mit ungesetzlichen Mitteln erworben, und dieser Nägele weiß das ganz genau. Dieser Mann hat mehr Dreck am Stecken als wir alle zusammen, das können Sie,mir glauben.«
 
   »Sie wollen mir also ein Geschäft vorschlagen?«
 
   »Genau, so ist es«, bemerkte er. »Weder Sie noch ich kommen allein an dieses Geld. Das hängt mit den Vorschriften zusammen, die hier in der Schweiz bei gewissen Geheimkonten eben bestehen. Man muss die Kennnummer wissen und außerdem den Code kennen. Ich habe die Kennnummer, Fräulein Clemens. Diese Kennnummer hat vermutlich auch Nägele nicht. Aber er hat das Codewort. Das muss ihm Gloria anvertraut haben, als sie ihr Geld in die Schweiz transferierte.«
 
   Karin hob den Kopf. Sie musterte ihn. Entdeckte sie nicht Hinterlist in seinen kleinen Fischaugen?
 
   »Hören Sie, Fräulein Clemens. Sie besorgen das Codewort, denn ich habe die Kennnummer. Wir könnten gemeinsam zur Bank gehen und uns das Geld abholen. Wir könnten teilen, Fräulein Clemens.«
 
   »Wieviel ist es?«, stieß Karin hervor.
 
   »Meiner Schätzung nach rund zweieinhalb Millionen Schweizer Franken. Außerdem noch der Schmuck, den Gloria besessen hatte. Der dürfte eine weitere halbe Million wert sein.«
 
   Da pfiff Karin Clemens durch die Zähne.
 
   »Das ist ja 'ne hübsche Stange, Herr Doktor Lüthers!«
 
   »Sie sagen es«, bemerkte er hastig. »Also, Sie sollten es sich einmal überlegen. Ich bin im Hotel Continental jederzeit für Sie erreichbar.«
 
   Damit stand er auf, wünschte eine gute Nacht und ging.
 
   Karin war einen Augenblick lang wie gelähmt.
 
   »Sag bloß, dass du mit diesem Schmierfinken nun gemeinsame Sache machen willst?«, fragte Anita.
 
   »Ich weiß es echt nicht«, sagte Karin. »Aber das, was er sagt, klingt doch überzeugend, oder nicht?«
 
   »Klingt es schon«, sagte Anita. »Aber du wirst dabei den kürzeren ziehen.«
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   Am anderen Morgen dachte Karin wieder anders.
 
   »Die Tatsache, dass Lüthers in Lausanne ist, beweist doch, dass ich auf der richtigen Spur bin. Also stammt der Brief doch von Nägele«, überlegte sie.
 
   »Ja, aber warum hat er dann keinen Kontakt mit dir aufgenommen?«, fragte Anita.
 
   »Das weiß ich nicht«, sagte Karin darauf. »Weißt du, ich sollte heute noch einmal in dieses Café »Lac Leman« gehen. Ich glaube, dass es besser ist, wenn ich allein gehe.«
 
   »Du - du willst mich hier einfach sitzenlassen?«, fragte Anita stammelnd.
 
   »Mensch, mach dir doch nicht gleich in die Hose«, spöttelte Karin. »Es ist doch nur für kurze Zeit. Bleib halt auf dem Zimmer. Dann kann dir doch nichts passieren.«
 
   »Ich bin schon mal auf dem Zimmer geblieben«, erwiderte Anita. »Dann haben sie mich gekascht.«
 
   »Versteh doch«, versuchte Karin eindringlich zu erklären. »Vielleicht war dieser Nägele im Lokal, und er hat bemerkt, dass ich nicht allein war. Vielleicht hat er mich auch nicht erkannt. Es spielen da so viele Umstände rein.«
 
   »Hältst du es nicht für ein bisschen zu gefährlich, allein dorthin zu gehen?« 
 
   »Was soll mir denn schon auf offener Straße passieren?« sagte Karin achselzuckend.
 
   »Sie könnten dich niederschießen mit Schalldämpfer und so!«
 
   »Mich doch nicht«, sagte Karin überzeugt. »Würden sie das tun, dann kämen sie ja wahrscheinlich nie an das Geld, verstehste?«
 
   »Okay, ich geb's auf«, meinte Anita seufzend. »Aber vielleicht meldest du dich einmal von unterwegs, damit ich weiß, woran ich bin.«
 
   »Dass ich das mache, ist doch ganz selbstverständlich«, erklärte Karin. Sie stand im Badezimmer vor dem Spiegel und bürstete sich das dunkle Haar. Sie hatte ein dezentes Make-up aufgelegt und trug eine schicke Rock-Blusen-Kombination.
 
   Karin nahm ihre Handtasche und trat in das Zimmer zurück.
 
   »Also«, sagte sie, »dann düse ich mal ab. Ich werde dich von unterwegs aus anrufen, falls ich mich mit diesem Nägele irgendwo treffen sollte.«
 
   »Gut«, brummte Anita und hockte sich auf die Bettkante.
 
   »Mensch, Alte, mach doch keinen Zirkus«, sagte Karin. »Es kommt schon alles wieder in Ordnung.«
 
   »Ach, weißt du«, sagte Anita, »ich hab richtig Sehnsucht nach dem Eros-Center. Da habe ich meine Freier mit hinaufgenommen, habe sie bedient, und hinterher war die Welt für mich in Ordnung. Jetzt ist alles so durcheinander, so wirr. Kapierst du das?«
 
   »Ein wenig schon«, gab Karin zerfahren zu. Dann ging sie zur Tür. Mit dem Lift fuhr sie nach unten. Von der kleinen Pension aus zum Café »Lac Leman« waren es nur gute zehn Minuten zu Fuß.
 
   Sie betrat das Café und nahm an demselben Tisch Platz, an dem sie bereits gestern mit Anita gesessen hatte. Die Kellnerin kam auf Karin zu und fragte sie auf französisch nach ihren Wünschen.
 
   »Sprechen Sie Deutsch?«, fragte Karin unsicher.
 
   »Ein bisschen«, sagte das junge Mädchen mit einem unverwechselbaren französischen Akzent.
 
   »Bringen Sie mir bitte einen Kaffee!«
 
   »Sofort, Mademoiselle«, versicherte die Kellnerin. Sie kam Augenblicke später mit dem Kaffee zurück und stellte ihn auf das Tischchen.
 
   »Ach, ich hätte da noch eine Frage?«
 
   »Ja, bitte, Mademoiselle?«
 
   Karin winkte das Mädchen zu sich, und es beugte sich ein wenig herunter.
 
   »Kennen Sie Herrn Nägele?«, fragte sie dann.
 
   Das Mädchen zog die Brauen in die Höhe. Es war Karin nicht entgangen, dass das aparte Gesicht ein wenig blasser wurde.
 
   »Verzeihen Sie, ich habe zu tun«, sagte die Kellnerin und trippelte davon.
 
   Wenig später fühlte sich Karin beobachtet. Von der Büfettdame wurde sie ganz genau gemustert. Auch das Mädchen, das die Kaffeemaschine bediente, betrachtete Karin, wie es schien, mit argwöhnischen Blicken.
 
   Karin Clemens fragte sich ernsthaft, ob sie nicht einen Fehler gemacht hatte.
 
   Schließlich kam die Kellnerin an den Tisch zurück.
 
   »Bitte, folgen Sie mir«, bat sie.
 
   »Ich..,«
 
   »Ja, bitte, kommen Sie mit!«
 
   Karin wurde durch einen Gang geführt. Rechts ging eine Tür ab, durch die Karin nun gebracht wurde. Die Räume, die dahinter lagen, wirkten privat.
 
   Das Mädchen brachte Karin in ein behaglich eingerichtetes Zimmer. Dort sollte sie warten.
 
   Nach einer ganzen Zeit trat eine rothaarige Frau ein. Karin hatte sie noch nie vorher gesehen. Auch im Café war ihr diese Dame nicht begegnet.
 
   »Bonjour«, sagte die Dame.
 
   »Bonjour«, gab Karin zögernd zur Antwort.
 
   »Wer sind Sie?«, wollte die Dame wissen.
 
   »Mein Name ist Karin Clemens!«
 
   »Aber ...« Verwirrt fuhr sich die Frau mit der Hand über die Stirn. »Aber ...«
 
   »Was ist denn?«, wollte Karin wissen. »Wollen Sie meinen Ausweis sehen, Madame?«
 
   »O ja, bitte bitte darum!« forderte die rothaarige Dame auf. Unter dem Puder schien ihr Gesicht nun etwas bleicher geworden zu sein.
 
   Karin holte ihren Ausweis aus dem Handtäschchen und reichte ihn hinüber. Die Frau nahm in mit spitzen Fingern und schlug ihn auf. Sie betrachtete ihn intensiv. Dann reichte sie ihn Karin zurück.
 
   »Ich fürchte«, sagte sie, »da ist eine Verwechslung passiert.«
 
   »Eine Verwechslung?«, fragte Karin.
 
   »Ja, vor einer halben Stunde ist eine junge Dame hier gewesen. Sie sagte, sie sei Karin Clemens, und ich habe sie zu Doktor Nägele geschickt.«
 
   »Du liebe Güte!«, stieß Karin hervor. »Wie sah sie aus? Können Sie sie beschreiben?«
 
   »Sie trug einen dunklen Lackmantel, hatte ein Kopftuch auf und trug eine Sonnenbrille. Sie war etwas kleiner als Sie. Sie sprach auch anders. Sie sprach so ...«
 
   »Fernöstlich?«, fragte Karin.
 
   »Ja, wenn ich mich richtig entsinne, sprach sie so.«
 
   »Ma-Lei-Tsung!«, stieß Karin hervor.
 
   »Wie bitte?«
 
   »Ich kann mir denken, wer diese junge Dame war. Sie ... Um Himmelswillen, Herr Doktor Nägele befindet sich jetzt in Lebensgefahr, Madame. Sie müssen ihn informieren!«
 
   »Das - das würde ich gerne tun, Mademoiselle Clemens. Aber dort, wo sich Herr Doktor Nägele zurzeit aufhält, gibt es kein Telefon. Ich müsste hinfahren. Begleiten Sie mich?«
 
   »Selbstverständlich«, sagte Karin atemlos. Ihr lag viel daran, diesen geheimnisvollen Johann Nägele kennenzulernen. Wer war diese Frau, und was wusste sie über ihn?
 
   Unterwegs begann die Frau darüber zu reden.
 
   »Er ist mein geschiedener Mann«, sagte sie. »Nach unserer Scheidung fanden wir wieder zusammen. Nur heiraten würde ich ihn nicht mehr. Mon dieu, worauf hat er sich nur eingelassen? Er war früher so sauber, so anständig, so ehrlich. In den letzten Jahren hat er nur schwarzes Geld verwaltet, wenn Sie wissen, was ich damit meine.«
 
   »O ja«, sagte Karin. »Ich verstehe Sie sehr gut, Madame Nägele.«
 
   »Ich heiße nicht mehr Nägele«, entgegnete sie darauf. »Mein Name ist Dupont. Aus verschiedenen Gründen habe ich seinerzeit meinen Mädchennamen wieder angenommen.«
 
   Sie hatten die Gegend um den See verlassen. Es wurde sehr einsam. Waldige Hügel zogen sich beiderseits der Straße entlang.
 
   Plötzlich jagte an ihnen ein dunkler Wagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vorbei. Man konnte nicht erkennen, wer am Steuer saß oder wieviel Insassen in diesem Wagen waren.
 
   »Hinterher!«, rief Karin. »Wir müssen diesem Wagen hinterher!«
 
   »Ich muss erst wissen, was los ist«, sagte Madame Dupont und trat das Gaspedal durch. Nach knapp zehn Minuten zweigte ein schmaler ungeteerter Weg nach rechts ab. Deutlich sah man Fahrspuren im frischen Lehm. Der Wagen jagte über den Hang hinauf. Dort stand ein Holzhaus im Schweizer Landhausstil. Eine ältere Frau in weißer Schürze und grauem, zusammengestecktem Haar kam aus dem Haus gelaufen. Madame Dupont stieg aus und lief auf die Dame zu. Karin folgte ihr.
 
   Ein Schwall französischer Worte haspelte von den Lippen der kleinen, älteren Dame, die offensichtlich Nägele in die Einsamkeit als Haushälterin begleitet hatte.
 
   »Man hat ihn mitgenommen«, erklärte Madame Dupont tonlos. »Madame Elvira sagt mir eben, dass es sich um eine Chinesin gehandelt hat. Kennen Sie diese Chinesin?«
 
   »Ja«, sagte Karin. »Es ist eine Prostituierte aus Frankfurt. Eine Lokalbesitzerin. Sie ist hinter dem Geld her. Sie saß im Flugzeug nach Zürich. Wir müssen etwas tun, Madame Dupont. Wir müssen die Polizei benachrichtigen.«
 
   »Die Polizei? Nein, das geht nicht."«
 
   »Ja, aber warum geht das nicht?«
 
   »Weil - weil dann so viele Dinge aufgedeckt werden könnten, die meinem Mann gefährlich sind«, sagte die Dupont. »Wir müssen versuchen, ihn zu finden.«
 
   »Na, Sie sind vielleicht gut«, stöhnte Karin. »Die Chinesin ist nicht allein hier. Glorias früherer Rechtsanwalt befindet sich ebenfalls in Lausanne, und ich nehme an, dass noch eine ganze Reihe anderer Leute hinter dem Geld herjagen. Madame Dupont, Ihr Mann wird vermutlich sterben! «
 
   »O nein! Nein!«, flüsterte die rothaarige Frau. Dann ging sie zusammen mit Karin mit schleppenden Schritten zum Wagen zurück. Die Haushälterin stand da und schluchzte in ihr Taschentuch. Madame Dupont rief ihr ein paar Worte zu, woraufhin die ältere Frau im Haus verschwand.
 
   Sie fuhren zum Café zurück. Den ganzen Weg über hatte Madame Dupont geschwiegen.
 
   »Vielleicht wird sich mein Mann bei mir melden«, sagte sie. »Ja, er muss sich melden. Sie können ihn nicht einfach töten, denn er kennt ein Geheimnis. Dieses Geheimnis, Mademoiselle Clemens, ist eine Lebensversicherung, glauben Sie mir.«
 
   »Wollen wir es hoffen«, sagte Karin dumpf.
 
   Als sie in die Pension zurückkehrte, war Anita verschwunden. Wie Eiswasser fühlte es Karin zwischen den Schulterblättern rieseln. Nun merkte sie, dass diese ganze Geschichte sich auf geheimnisvolle Art und Weise auszuweiten begann. Karin spürte deutlich die heraufziehende Gefahr.
 
   Daher ließ sie ein Gespräch nach Deutschland anmelden. Sie musste eine gute Dreiviertelstunde warten.
 
   Dann läutete es. Sie hob den Hörer ab.
 
   »Limbrecht«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende des Drahtes. Karin hätte plötzlich vor Sehnsucht heulen können. Sie fühlte, dass sie mehr mit diesem Mann verband, als sie zuzugeben bereit war.
 
   »Herr Limbrecht«, rief sie. »Hier spricht Karin Clemens.«
 
   »Um Himmels willen, Karin, wo stecken Sie denn?«
 
   »Ich bin derzeit in Lausanne!«, rief sie. »Nägele ist verschwunden. Anita ist auch weg. Ich, ich ...«
 
   »Wo wohnen Sie in Lausanne?«
 
   Sie nannte ihm den Namen der Pension.
 
   »Ich komme«, sagte er. »Ich komme so schnell ich kann. Bleiben Sie in Ihrer Pension. Gehen Sie nicht raus, hören Sie. Auch hier in Frankfurt ist die Hölle los. Alles wegen Lavendel-Glorias letztem Willen.«
 
   »Es ist gut«, schluchzte sie. »Ich bleibe. Ich gehe nicht raus. Echt nicht!«
 
   Dann war die Verbindung unterbrochen.
 
   Karin schluchzte und hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben. Da wurde sie plötzlich von einer Hand angerührt. Mit einem Schrei fuhr sie hoch.
 
   Es war Anita.
 
   »Wo kommst du denn her?«, fragte Karin aufgebracht. »Wegen dir telefoniere ich in der Weltgeschichte rum.«
 
   »Ich war nur in der Bar und habe einen Drink genommen. Menschenskind, wenn du den ganzen Tag in der Bude hockst, dann wird dir das allmählich zu langweilig, und die Decke fällt dir auf den Kopf.«
 
   »Du bist vielleicht 'ne blöde Kuh!«, schimpfte Karin und musste wieder heulen.
 
   »Was ist denn los?«
 
   »Alles Mist!«, schluchzte Karin. »Verdammter Mist auch!«
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   Karin fiel Stefan Limbrecht beinahe um den Hals, als er vor ihr stand. Er schien atemlos zu sein. Um ein Haar hätte sie geheult. Aber sie riss sich zusammen.
 
   »Kommen Sie«, sagte sie. »Wir gehen in die Bar. Dort gibt es ein verstecktes Eckchen. Ich kann Ihnen alles erzählen.«
 
   »Ihr könnt euch auch hier auf dem Zimmer unterhalten«, sagte Anita fast beleidigt. »Dann gehe ich halt in die Bar.«
 
   »Dumme Kuh«, flüsterte Karin unter Tränen. »Das hat doch mit dir nichts zu tun.«
 
   »Eben«, bemerkte Anita Köster.
 
   Dann warf sie dem Kriminalmeister einen Seitenblick zu. »Behandeln Sie sie bitte wie ein rohes Ei«, meinte sie. »Karin hat in den letzten Stunden viel mitgemacht.«
 
   Anita nahm ihre Handtasche und ging. Augenblicke später waren die Prostituierte und der Kriminalbeamte allein. Karin hatte Mühe, sich wieder zu beruhigen.
 
   Sie hatte erkannt, dass sie diesen Mann viel lieber sah, als es eigentlich sein durfte. Sie fühlte, dass von ihm ein gewisser Schutz ausging. Er gab ihr Ruhe und Sicherheit. Gefühle, die sie gerade jetzt in dieser schweren Zeit dringend brauchte. Die andere Seite jedoch war jene, dass sie doch selbst an allem schuld war. Sie selbst hatte sich ja schließlich in diese unangenehme Lage hineinmanövriert.
 
   »Also«, begann Limbrecht, »nun ist einmal Schluss mit der Heulerei. Karin, fangen Sie am besten von vorn an. Erzählen Sie mir alles.«
 
   »Sagen Sie«, begann sie sich stockend zu erkundigen, »sind Sie dienstlich oder privat hier?«
 
   »Halb und halb«, bemerkte er. »Aber dies soll jetzt im Augenblick nicht Ihre Sorge sein, Karin. Sie dürfen sicher sein, dass mir meine Schweizer Kollegen zu Hilfe kommen, falls dies sich als notwendig erweisen sollte.«
 
   »Gut«, sagte sie aufatmend. »Dann will ich mal versuchen, von vorn anzufangen.«
 
   Sie erzählte ihm alles.
 
   »Wissen Sie«, sagte sie, nachdem sie mit ihrem Bericht zu Ende war, »es ist, als ob ich gegen eine Mauer anrennen, würde. Ich komme hier einfach nicht weiter. Sie glauben gar nicht, wie sehr ich es bereut habe, meine Finger in diese Sache gesteckt zu haben. Es ist dieses verdammte Geld, das einen lockt. Aber wenn man ein solches Leben führt wie ich, dann ist Geld ja alles.«
 
   Er ging mit seinem Gesicht ganz nahe an sie heran, und sie entdeckte eine unheimliche Zärtlichkeit in seinen Augen. Eine Zärtlichkeit, die ihr durch und durch ging.
 
   »Ist Geld wirklich alles?«,m fragte er nun mit dunkel klingender Stimme.
 
   Sie zögerte einen Moment mit ihrer Antwort. Dann senkte sie den Kopf.
 
   »Wahrscheinlich nicht«, flüsterte sie. »Aber wir Dirnen sind Menschen ohne Wert. Wir verkaufen uns. Wir verkaufen unsere Körper.«
 
   »Und Ihre Seele, Karin? Haben Sie keine Seele? Die gehört doch Ihnen, oder nicht?«
 
   Da stand sie auf und straffte ihren Körper.
 
   »Ach, lassen Sie doch diesen Quatsch. Sie meinen das ja doch nicht ehrlich.«
 
   »Wer sagt Ihnen denn das?«
 
   »Mein Gefühl sagt es mir«, erklärte sie daraufhin. »Mein Gefühl ist das Letzte, was mir in all diesem mistigen Dreck noch geblieben ist. Vorbei ist wahrscheinlich erst alles, wenn ich einmal unter der Erde bin. Aber Sie sind ja nicht gekommen, um mit mir über die Dinge des Lebens zu diskutieren, oder?«
 
   »Vermutlich nicht!«, presste er hervor.
 
   »Wo fangen wir am besten an?« erkundigte sie sich, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte. »Verstehen Sie, ich will raus aus dieser Geschichte. Ich pfeife auf den Letzten Willen von Lavendel-Gloria.«
 
   »Dann wäre es doch sehr einfach, aus Lausanne zu verschwinden«, meinte er.
 
   »Ach«, sagte sie. »So einfach sehen Sie das? Nein, Herr Limbrecht, so einfach ist das nicht. Glauben Sie, ich hätte in Frankfurt oder anderswo meine Ruhe? Glauben Sie, sie würden mir nicht hinterherjagen, weil sie meinen, ich wäre längst an das große Geld gekommen? Nein, ich denke, dass diese Sache aufgeklärt werden muss, bis in das letzte Detail.«
 
   »Warum haben Sie die Schweizer Kollegen nicht informiert, Karin?«
 
   »Ja, warum nicht?« flüsterte sie hilflos. »Ich weiß es nicht.«
 
   »Ich will Ihnen sagen, warum«, sagte er und rückte ein Stückchen auf "sie zu. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. Dann hob er mit der Rechten ihren Kopf am Kinn ein wenig an. Tief tauchte er seinen Blick in ihre Augen. »Ich will es Ihnen sagen«, wiederholte er. »Sie haben mich angerufen, weil Sie nur zu mir Vertrauen haben.«
 
   »Ach, das ist doch Quatsch!«, stieß sie hervor. So, wie sie es sagte, klang es absolut unglaubwürdig.
 
   Er stieß einen tiefen Seufzer hervor.
 
   »Nun gut«, meinte er. »Es wird das beste sein, wir suchen gemeinsam einmal diese Madame Dupont auf. Auch wenn Sie - wie Sie mir gesagt haben – Angst vor der Polizei hat. Wenn Nägele tatsächlich in so großer Gefahr ist, dann müssen wir etwas tun. Ich kenne die Chinesin. Sie würde auch vor einem Mord nicht zurückschrecken. Wagner ebenso wenig. Wie dieser Lüthers reagiert, kann ich im Augenblick nicht abschätzen. Aber wenn es um Geld geht, dann werden viele Menschen zu Bestien.«
 
   »Glauben Sie«, fragte sie nun stockend, »dass ich auch zu einer Bestie werden könnte?«
 
   »Nein«, sagte er spontan. »Nein, Karin, Sie nicht!« Da lachte sie glucksend. »Warum nicht ich?« fragte sie. »Ich hätte doch wohl allen Grund dazu, mich zu bereichern. Was glauben Sie, was dieses Geld für mich bedeuten würde? Es wäre der Strohhalm, der mich aus dem Sumpf retten könnte. Es wäre das, was mir helfen könnte, Boden unter die Füße zu kriegen. Normal und anständig zu werden, so zu leben, wie die meisten Leute leben.«
 
   »Würden Sie denn so leben können?«, fragte er.
 
   »Nichts wäre mir lieber als das«, sagte sie so leise, dass er es kaum verstehen konnte.
 
   »Also, gehen wir zu Madame Dupont!«
 
   Als sie an den See hinunterkamen, bemerkten sie einen Menschenauflauf. Froschmänner tauchten.
 
   »Bleiben Sie zurück!«, rief Stefan Limbrecht. »Da muss etwas passiert sein. Ein Unfall oder ...«
 
   »Ich bin nicht zart besaitet«, fiel sie ihm ins Wort. »In unserem Milieu bekommt man viel zu Gesicht. Oder glauben Sie, ich würde gleich umkippen, falls man vielleicht einen Toten aus dem Wasser holen sollte?«
 
   Er zuckte die Schultern.
 
   »Gut«, sagte er. »Wie Sie wollen.«
 
   Dann gingen sie dorthin, wo sich die Menschen versammelt hatten. Anscheinend hatte man jemand aus dem Wasser geholt.
 
   Sie versuchten sich durch die Menge zu drängen. Polizisten hielten sie zurück. Da zeigte Stefan seinen Ausweis, und sie wurden beide durchgelassen. Schließlich standen sie vor einer Trage, die mit einer silbrig schimmernden Folie abgedeckt war.
 
   »Wer ist es?« wollte Stefan auf französisch von einem der Beamten wissen.
 
   Der hob die Plastikplane ein wenig an. Karin stieß einen schrillen Schrei aus und barg ihr Gesicht an Stefans Schulter. .
 
   Die Tote auf der Bahre war Ma-Lei-Tsung!
 
   »Mein Gott«, murmelte Stefan.
 
   »Was ist hier geschehen? Hat Nägele die Chinesin ...?«
 
   Sie wagten beide nicht, diesen Gedankengang zu Ende zu denken.
 
   »Los!«, stieß Stefan hervor. »Rauf zum Café. Wir müssen diese Madame Dupont erreichen. Unbedingt!«
 
   Im Café schien alles so ruhig zu sein wie immer.
 
   Karin trat an die Theke zu dem Mädchen, das sie zweimal bedient und einmal zu Madame Dupont gebracht hatte.
 
   »Pardon, Mademoiselle«, sagte sie. »Ich möchte gerne Madame Dupont sprechen.«
 
   »Ich weiß nicht, ob das jetzt geht«, sagte das Mädchen. »Madame Dupont ist im Begriff zu verreisen.«
 
   »Bitte!«, stieß Karin hervor. »Ich muss mit dir sprechen, ich muss!«
 
   Das Mädchen verschwand und kehrte Augenblicke später zurück.
 
   »Bitte, kommen Sie mit«, sagte es. Karin und Stefan folgten der Kellnerin auf dem Weg, den Karin bereits einmal gemacht hatte.
 
   Madame Dupont saß in einem eleganten, hellgrauen Reisekostüm hinter ihrem Schreibtisch.
 
   »Sie sind nicht allein?«, fragte sie, nachdem Karin eingetreten war.
 
   »Nein«, sagte Karin, »das ist ein – Bekannter von mir. Sie haben gehört ...«
 
   »Ja, ich habe gehört«, sagte Madame Dupont darauf. »Sie haben das Mädchen, das meinen Mann entführt hat, aus dem See gezogen. Sie ist tot, nicht wahr?«
 
   »Ja, sie ist tot«, sagte Stefan und trat auf die rothaarige Frau zu. »Wo ist Ihr Mann, Madame Dupont? Wo ist Herr Doktor Johann Nägele?«
 
   »Ich weiß es nicht!« stieß Madame Dupont hervor. Ihre Händen fuhren hinauf zum Kopf, die Fingerspitzen befühlten die Schläfen. »Er hat sich bei mir noch nicht gemeldet. Vielleicht ist er auch tot. Man sucht den See ab, man sucht das Ufer ab. Ich muss weg. Ich halte es nicht mehr aus. Heute Morgen erhielt ich einen Anruf. Eine jüngere Stimme. Ein Deutscher!«
 
   »Und was sagte er?«, wollte Limbrecht wissen.
 
   »Ich weiß es nicht. Ich habe mir nicht angehört, was er mir sagen wollte. Ich habe einfach aufgelegt.«
 
   Man sah ihr deutlich an, dass sie in Panik war. Ja, sie schien vollkommen verzweifelt.
 
   »Madame Dupont, es besteht noch die Möglichkeit, dass Ihr Mann sich von seiner Entführerin befreit hat ...«
 
   »Sie meinen, mein Mann hat diese Chinesin ...?
 
   »Ja, das meine ich, Madame Dupont. Vielleicht wissen Sie davon? Vielleicht möchte Ihr Mann sich nun in den Besitz des Geldes bringen?«
 
   »Das kann er nicht!«, stieß Madame Dupont hervor.
 
   »Warum nicht?«
 
   »Weil - weil er das Codewort nicht kennt!«
 
   »O nein«, stöhnte Karin.
 
   »Was ist, was haben Sie?«, fragte Limbrecht. Da nahm Karin den Kriminalbeamten zur Seite.
 
   »Ich sagte Ihnen doch, dass ich mit Lüthers gesprochen habe. Lüthers weiß die Kennnummer, aber nicht den Code. Er ist der Meinung gewesen, Nägele würde den Code kennen. Aber offensichtlich ist dem nicht so. Dann - dann war alles umsonst. Nägele kann nicht an das Geld, ich kann es nicht, Lüthers kann es nicht. Keiner kann es, begreifen Sie? Diese Jagd ist umsonst. «
 
   »Ja«, sagte Madame Dupont, »die Jagd wird umsonst sein. Es wird keiner an dieses Geld kommen. Nicht einmal der deutsche Staat!«
 
   Hoch aufgerichtet stand Madame Dupont vor ihnen.
 
   Da läutete das Telefon. Sie hob ab und sprach einige Worte in französisch.
 
   Dann legte sie auf.
 
   »Sie werden verzeihen«, sagte sie, »mein Taxi wartet.«
 
   »Wollen Sie uns nicht sagen, wohin Sie verreisen, Madame Dupont?«
 
   »Besteht dazu' Grund und Ursache?«, erkundigte sie sich. 
 
   »Nein, natürlich nicht. Aber im Interesse Ihres Mannes wäre es ratsam, uns auf dem Laufenden zu halten, Madame Dupont. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Ihr Mann lebt und dass Sie ganz genau wissen, wo er sich befindet.«
 
   »Selbst wenn es so wäre, bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig, Monsieur«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Es wäre wohl in meinem eigenen Interesse, meinen Mann zu schützen, falls Ihre Annahme der Wahrheit entsprechen sollte.«
 
   Stefan zuckte die Schultern.
 
   »Da kann man nichts machen«, raunte er Karin zu. »Wir sollten versuchen, an Lüthers zu kommen. Lüthers ist im Besitz der Kennnummer.«
 
   »Aber was nützt uns das?«, fragte Karin. »Wir haben das Codewort nicht ...«
 
   »Verzeihen Sie, aber ich muss Sie bitten zu gehen«, sagte Madame Dupont.
 
   Stefan und Karin verließen den Raum, durchquerten das Café und kehrten auf die Straße zurück. Dort war man eben im Begriff, die Leiche Ma-Lei-Tsungs in einen Wagen zu verladen. Die Menschen zerstreuten sich allmählich. Auf einer Bank am Seeufer blieb jedoch einer sitzen. Er saß mit dem Kopf ein wenig nach vorn gebeugt und schien in das Wasser zu starren.
 
   »Das - das ist Lüthers«, sagte Karin. »Kommen Sie.«
 
   Sie traten auf die Bank zu. Der Wagen mit der Leiche Ma-Lei-Tsungs fuhr weg. Die Kriminalbeamten schienen noch mit Vermessungsarbeiten beschäftigt zu sein.
 
   »Herr Doktor Lüthers«, sagte Karin. »Hören Sie, ich ...«
 
   Er gab keine Antwort. Da tippte ihn Karin an, und plötzlich sank sein Oberkörper zur Seite.
 
   Karin war wie erstarrt. Sie erstickte den Schrei, der über ihre Lippen wollte, mit der Faust zwischen den Zähnen.
 
   Dr. Bernhard Lüthers war tot. Wie man später feststellte, war er erschossen worden. Im Gedränge und Tumult war es offenbar nicht aufgefallen, dass irgendwer eine Waffe mit Schalldämpfer benutzt hatte.
 
   Karin war wie gelähmt. Es wimmelte wieder von Polizei und Schaulustigen.
 
   »Kommen Sie«, sagte Stefan Limbrecht, »bloß weg von hier! Das ist ja ein Wespennest, in das wir hineingestochen haben. Wer steckt nur hinter allem?«
 
   »Wagner vielleicht?«, flüsterte Karin.
 
   »Ja, vielleicht«, sagte Stefan. Karin lehnte sich an ihn und war weiß wie eine Wand.
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   »Nägele wurde entdeckt!«
 
   »Was?«, fragte Karin erschrocken und blickte Limbrecht ins Gesicht. Stefan nickte heftig.
 
   »Ja«, sagte er. »Heute Morgen fand man seine Leiche im Kofferraum eines Wagens, der auf einem Schrottplatz in der Nähe von Lausanne abgestellt war. Nägele wurde erschossen. Übrigens mit derselben Waffe wie Lüthers.«
 
   »O nein!«, flüsterte Karin fassungslos: Ihre Hand fuhr hinauf zum Hals. Dann geriet sie in Panik. »Ich will raus hier!« schrie sie plötzlich. »Ich will weg. Ich halte das nicht mehr aus.«
 
   »Ruhig Blut«, sagte Limbrecht. »Jetzt geht es nicht mehr ausschließlich um das Geld, Karin. Jetzt geht es darum, einen dreifachen Mörder zu finden.«
 
   »Verdammt und zugenäht!«, brüllte Karin. »Was habe ich denn damit zu tun? Was geht mich denn das an? Sucht doch euren Mörder gefälligst selbst. Ich haue ab!«
 
   »Sie sagten selbst, dass Sie nirgendwo Ruhe hätten. Es ist noch einer da, der mit Sicherheit hinter dem Geld her ist. Dieser eine ist Wagner. Vermutlich steckt er hinter allem.«
 
   »Vermutlich«, keuchte Karin. »Aber ich sage Ihnen eines, Stefan, ich kenne diesen Dreckskerl. Der schreckt vor nichts zurück. Dem können Sie auch nie was nachweisen. Das schaffen Sie nicht. Sie nicht und kein anderer. Lassen Sie uns verschwinden. Sollen die Schweizer Behörden doch versuchen, Wagner zu finden. Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Vielleicht bin ich jetzt diejenige, die als nächste dran glauben muss. Aber egal, wie mies ich lebe, ich will noch ein paar Jahre auf diesem Planeten zubringen. Ist das nicht verständlich?«
 
   »Das ist es«, sagte er. »Hier, trinken Sie.«
 
   Er hatte ihr ein Glas Kognak eingeschenkt. Sie nahm es aus seiner Hand und zitterte dabei ein wenig. Dann spülte sie den Inhalt dieses Glases hinunter, schloss die Augen und stieß schließlich einen tiefen Seufzer hervor. Als sie ihre Augen öffnete, sah sie, Limbrecht an.
 
   »Es geht mir ein wenig besser«, flüsterte sie mit einem kläglichen Lächeln. »Aber wie soll das jetzt weitergehen?«
 
   »Das werden wir sehen«, sagte Limbrecht. »Ich bin sicher, dass sich jemand bei Ihnen melden wird. Die Schweizer Behörden sind angewiesen, Nägeles Tod geheim zu halten. Es geht also nichts an die Presse. Der oder die Mörder wissen somit nicht, dass man Nägele bereits entdeckt hat.«
 
   »Was haben Sie vor?«, fragte Karin. Fassungslosigkeit breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
 
   »Hören Sie, Karin, hur Sie können es schaffen, den Mörder zu überführen. Nur Sie, denn man nimmt an, dass Sie das Codewort kennen.«
 
   »Aber ich kenne es doch nicht, verdammt!«, rief sie.
 
   »Dann müssen wir eben so tun, als würden Sie es kennen!« Da schloss sie ihre Augen. »Sie wollen mich als Köder benutzen?« fragte sie. »Nein, nein, da spiele ich nicht mit. Das mache ich nicht.«
 
   »Wir müssen es wagen, um die Sache endgültig aufzuklären«, sagte Limbrecht. »Hören Sie, Karin, Sie sind keine Minute unbewacht. Es wird ständig jemand in Ihrer Nähe sein.«
 
   »Sie werden es nicht verhindern können, wenn mir jemand eine Kugel in den Rücken jagt.«
 
   »Warum sollte man, solange Sie für die Leute noch nützlich und wertvoll sind?«
 
   »Vielleicht haben Sie recht«, flüsterte Karin. »Aber ich kenne weder die Nummer noch den Code. Ich weiß doch nichts. Also bin ich auch nicht nützlich für sie. Ich bin ihnen vielleicht nur im Weg.«
 
   »Ich sagte Ihnen ja bereits, wenn wir so tun, als wüssten Sie alles, dann kommen wir an diese Leute ran. Dann schaffen wir es ...«
 
   Er wurde unterbrochen, weil das Telefon läutete. Karin zögerte.
 
   »Es ist vielleicht Anita«, sagte sie. »Sie wollte in die Stadt gehen, um was einzukaufen.«
 
   »Gehen Sie ran!«, stieß Limbrecht hervor. Karin trat zögernd zum Telefon. Dann nahm sie hastig ab.
 
   »Ja, bitte?«, presste sie hervor.
 
   »Hier spricht Madame Dupont«, klang es aus dem Hörer. »Mademoiselle Clemens, ich muss mit Ihnen sprechen. Es ist sehr wichtig. Es ist etwas geschehen.« . „
 
   »Ich ...«
 
   In diesem Augenblick bedeutete ihr Stefan, dass sie schweigen solle.
 
   »Ja, was wollen Sie sagen?«
 
   »Nichts, Madame, nichts«, sagte Karin hastig. »Wo kann ich Sie sprechen?«
 
   »Ich bin in Genf«, sagte die Frau. »Sie müssen nach Genf kommen. Es ist nicht sehr weit. Ich erwarte Sie im Hotel Beau Rivage. Bitte melden Sie sich an der Rezeption. Wann werden Sie in Genf sein?«
 
   »Ich ... ich weiß es noch nicht«, stammelte Karin. »Sobald ich dort bin, melde ich mich bei Ihnen.«
 
   »Bon«, sagte Madame. Dupont und legte auf.
 
   Limbrecht war mit seinem Ohr ziemlich nahe an das Telefon herangegangen und hatte somit verstehen können, was Madame Dupont gesagt hatte.
 
   »Das ist ja höchst interessant«, bemerkte er.
 
   »Was soll ich jetzt machen?«, fragte Karin Clemens hilflos.
 
   »Wir werden nach Genf reisen! Hoffentlich kommt Ihre Freundin bald zurück. Ich glaube, es ist besser, wir schicken sie nach Deutschland, sonst gerät sie vermutlich noch in Gefahr.«
 
   Da lachte Karin etwas bitter auf.
 
   »Ach«, sagte sie. »Auf mich nehmen Sie keine Rücksicht. Aber auf Anita.«
 
   »Bitte«, sagte er, »haben Sie doch Vertrauen zu mir, Karin. Ich will Ihnen doch nur helfen, aus dieser Sache herauszukommen.«
 
   »Ach Gott«, flüsterte sie und musste plötzlich heulen. »Wenn ich nur wüß-te, woran ich bin. Vielleicht jagen Sie auch diesem Geld hinterher. Man kann ja keinem mehr trauen.«
 
   »Doch«, sagte er. »Du kannst mir trauen.«
 
   Er duzte sie plötzlich. Sie blickte ihn erstaunt an. Da zog er sie an sich und küsste sie zärtlich. Sie war wie gelähmt.
 
   Als sie sich aus seinen Armen löste, grinste sie ihn schief an.
 
   »Der Kuss war umsonst«, sagte sie. »Aber wenn du mehr willst, dann kostet dich das 'ne Stange. Von hundert Mark ab ohne Extras, kapiert?« sagte sie.
 
   »Alles klar«, murmelte er und zog den Kopf ein.
 
   Anita kam eine halbe Stunde später. Sie wollte nicht weg. Aber schließlich gelang es Limbrecht doch, das Mädchen zu überzeugen, dass es das beste war, nach Deutschland zurückzukehren. Auf dem Bahnhof gab es dann Tränen.
 
   »Also, mach's gut«, flüsterte Karin.
 
   »Du, ich hab solchen Bammel«, sagte Anita. »Hau doch einfach mit ab. Setz dich mit in den Zug rein und fahr mit mir zurück. Du siehst doch, wie heiß die ganze Sache ist.«
 
   »Ich kann nicht«, flüsterte Karin.
 
   »Warum nicht?«, wollte Anita wissen. »Ist es vielleicht wegen ...?« . Sie wies mit dem Daumen rückwärts nach Limbrecht.
 
   »Ich glaube schon«, flüsterte Karin. »Mich hat's furchtbar erwischt.«
 
   »Dumme Kuh«, sagte Anita beinahe zärtlich. »Was erhoffst du dir von einem Bullen?«
 
   »Wenn ich das wüsste, wäre ich klüger«, sagte Karin leise. »Aber ich kann einfach nicht anders. Wenn es ins Auge geht und nichts wird, dann wird es halt nichts. Aber ...« Über Lautsprecher wurde zum Einsteigen aufgefordert. Daher konnte Karin nicht mehr weiterreden. Anita stieg ein und ließ das Fenster herunter. »Bleib gesund!« ,rief sie, während der Zug anfuhr.
 
   Limbrecht hatte die ganze Zeit ein wenig abseits gestanden. Als der Zug den Bahnhof verlassen hatte, trat Stefan Limbrecht auf Karin zu. Er legte seinen Arm um die Schultern des zierlichen Mädchens.
 
   »Du«, sagte er, »ich habe das ernst gemeint.«
 
   »Ich auch«, antwortete sie. »Ab hundert Mark aufwärts.«
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
   Die Schweizer Sicherheitsbehörden waren informiert. Karin Clemens war nicht allein, als sie die Halle des Hotels Geneve betrat. Sie steuerte auf die Rezeption zu.
 
   Der Portier sprach Deutsch.
 
   »Mein Name ist Karin Clemens«, sagte Karin. »Ich werde von Madame Dupont erwartet.«
 
   »Einen Moment bitte«, wurde ihr geantwortet. Dann ging der Portier zu einem der Fächer, an denen die Schlüssel aufgehängt waren. Er holte einen Zettel heraus.
 
   »Bitte, Mademoiselle«, sagte er, »nehmen Sie dort drüben in der Halle Platz. Unser Hotelboy wird Ihnen Bescheid geben.«
 
   Nervös ging Karin auf die Sitzgruppen zu und ließ sich nieder.
 
   Sie bemerkte, dass der Portier telefonierte. Kurze Zeit später kam ein Hotelboy auf sie zu. Er trug eine rotblaue Uniform und ein Käppchen.
 
   »Mademoiselle Clemens?«, sagte er.
 
   »Ja, bitte?«
 
   »Mademoiselle Clemens, Sie werden in ungefähr zwanzig Minuten abgeholt werden.«
 
   »Danke«, flüsterte Karin. Heiße, würgende Angst schoss in ihr hoch. Abgeholt wurde sie also. Das hieß, dass Madame Dupont nicht hier im Hause wohnte. Oder wohnte sie doch hier und hielt sich nur außerhalb auf? Für Karin war dies alles ein Rätsel.
 
   Ein Mann setzte sich neben sie. Er blätterte in einem Journal.
 
   »Keine Angst, Fräulein Clemens«, sagte er plötzlich. »Ich bin von den Schweizer Sicherheitsbehörden.« Während des Sprechens drehte er nicht einmal den Kopf zur Seite. »Wenn Sie abgeholt werden, dann tragen Sie diesen kleinen Sender bei sich, den ich Ihnen jetzt unauffällig hinüberschiebe. Verwahren Sie ihn bitte in Ihrer Handtasche. Lassen Sie jetzt bitte Ihre Handtasche zu Boden fallen.«
 
   Karin tat, wie er ihr befohlen hatte. Wie zufällig ließ sie die Handtasche vom schoss herunterrutschen. Beide bückten sich. Als er ihr die Handtasche überreichte, fühlte Karin kühles Metall in ihrer Hand.
 
   Sie öffnete die Handtasche, legte den Sender hinein, nahm einen Spiegel und die Puderdose heraus und puderte sich die Nase. Danach ließ sie die Utensilien wieder in der Handtasche verschwinden.
 
   Der Mann blätterte noch einen Augenblick in seinem Journal, stand dann auf und schlenderte durch die Halle dem Ausgang zu.
 
   Karin hatte nun das Gefühl relativer Sicherheit. Trotzdem war ihr unbehaglich zumute. Von Stefan war nichts zu sehen.
 
   Die Zeit verging quälend langsam. Karin stand auf und trippelte nervös und aufgeregt durch die Halle. Sie fühlte sich von tausend Augen beobachtet. Nach einer Weile setzte sie sich wieder.
 
   Schließlich stand ein Chauffeur vor ihr.
 
   »Mademoiselle Clemens?«
 
   Karin nickte. Sie konnte keine Antwort geben. Es war ihr, als steckte ein Kloß in ihrem Hals.
 
   Der Mann in der Uniform bat sie, ihm zu folgen. Sie ging hinter ihm zum Ausgang.
 
   Draußen vor dem Hotel wartete ein schwarzer Wagen. Der Mann hielt ihr höflich die Tür zum Fond auf, und sie stieg ein. Dann fuhr das Auto los. Der Fahrer war schweigsam. Karin stellte ihm unterwegs ein paar Fragen. Aber sie bekam keine Antwort. Sie fuhren durch die verwinkelte Altstadt. Karin kannte sich nicht aus. Sie war ja noch nie in Genf gewesen.
 
   Beunruhigt war sie dadurch, dass sie feststellte, dass ihnen kein Wagen folgte. Hoffentlich funktionierte dieser Sender. Tausenderlei Fragen und Ängste schössen durch ihre Gedanken.
 
   Dann fuhr der Wagen in eine Hofeinfahrt. Schwere Holztore schlossen sich hinter Karin.
 
   Alles war so bedrückend, so düster und so unheimlich.
 
   Über zwei Treppen ging es nach ' oben. Die Tür der Wohnung wirkte hochherrschaftlich. Sie stammte aus vergangenen Zeiten und war von Milchglasornamenten geschmückt. Der Mann in der Uniform läutete.
 
   Dann wurde geöffnet. Ein junger Mann mit einem scharfkantigen Gesicht und dunklen, stechenden Augen brachte Karin in die Wohnung.
 
   Am Ende des Ganges gab es ein Zimmer. In diesen Raum wurde Karin Clemens geführt. Wie erwartet, stand Madame Dupont am Fenster. Sie drehte sich langsam um.
 
   »Bonjour«, sagte sie. Ihre Miene war undurchsichtig.
 
   »Bonjour!«, stieß Karin hervor.
 
   »Sie haben doch hoffentlich die Polizei nicht über unser Treffen informiert?«, fragte Madame Dupont.
 
   »Nein«, sagte Karin atemlos, und sie musste an den Sender in ihrer Handtasche denken. »Nein, bestimmt nicht, Madame .«
 
   »Der Grund, weshalb ich Sie hergebeten habe, ist dieser«, sagte sie und reichte Karin ein braunes Kuvert. Es war versiegelt gewesen, aber nun geöffnet. »Bitte, lesen Sie«, sagte Madame Dupont.
 
   Beim Lesen wurden Karins Augen groß und rund.
 
   »Nicht wahr«, sagte Madame Dupont, »da staunen Sie? Gloria Frederic möchte, dass ihr Vermögen in eine Stiftung umgewandelt wird. Aus dieser Stiftung soll ein Kinderheim hervorgehen. Gloria Frederic hat das vermutlich veranlasst, weil sie selbst in einem Heim aufgewachsen ist. Finden Sie das nicht alles idiotisch, Mademoiselle Clemens?«
 
   »Eigentlich schon«, flüsterte Karin und schluckte. Mit dieser Wendung hatte sie nicht gerechnet. »Woher haben Sie Glorias Letzten Willen?«
 
   »Dieses Kuvert ist bei meinem Mann deponiert worden«, sagte Madame Dupont darauf. »Ich habe mir erlaubt, es zu öffnen. Wie Sie sehen, befindet sich auch die Kennnummer des Kontos in den Unterlagen.«
 
   »Ja, und?«, flüsterte Karin.
 
   »Sie sind im Besitz des Codewortes, das mein Mann nicht kannte!«
 
   »Nicht kannte? Ja, lebt Ihr Mann denn nicht mehr?«
 
   Madame Dupont lachte leise und dunkel auf. Dann bog sie den Kopf zurück.
 
   »Hören Sie, Kindchen«, sagte sie, »wir wollen mit offenen Karten spielen. Das Testament der Mandantin meines Mannes ist Schwachsinn, das werden Sie ja zugeben, oder nicht? Mein Mann dachte überhaupt nicht daran, dieses Testament zu erfüllen. Die Summe, die Mademoiselle Frederic hinterlassen hat, ist beachtlich. Aber mein Mann hatte vor, mich zu betrügen, verstehen Sie?«
 
   »Was - was habe ich damit zu tun?«, fragte Karin entsetzt.
 
   »Mein Mann brauchte Sie, weil Sie das Codewort kennen. Nur mit Ihrer Hilfe ist es möglich, an das Geld zu kommen.«
 
   »Ja, aber ...?«
 
   »Bitte, erzählen Sie mir nicht, Sie würden das Codewort nicht kennen, Mademoiselle Clemens. Warum wären Sie sonst nach Zürich gekommen? Die übrigen Leute, die hier aufgekreuzt sind, und sich ebenfalls von diesem Kuchen ein Stück herunterschneiden wollten, waren wertlos für mich und für meinen Mann. Als ich dahinterkam, dass mein Mann versuchte, mich zu übergehen, obwohl er mir zugesichert hatte, mich an diesem Geschäft zu beteiligen, da habe ich ihn ausgeschaltet.«
 
   »Sie!«, stieß Karin entsetzt hervor. »Ja, aber ich dachte, es war die Chinesin!«
 
   »Sehen Sie«, sagte die Dupont mit einem Lächeln. »Das ist auch wieder so eine Sache. Man kann keinem trauen. Ich habe die Chinesin zu meinem Mann geschickt, um ihn zu testen. Ja, er fiel prompt darauf herein. Er hat doch tatsächlich versucht, mit diesem Mädchen gemeinsame Sache zu machen. Aber er kam zu spät darauf, dass es nicht die richtige Karin Clemens war. Die richtige Karin Clemens habe ich für mich aufgehoben. Ich habe aussortiert. Ich habe Spreu vom Weizen getrennt, wenn man so sagen darf. Sie sind übrig geblieben.«
 
   Karin war fassungslos. »Keine Angst, Kindchen«, sagte die Dupont. »Ihnen wird nichts geschehen. Sie sind wertvoll für mich. Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor.«
 
    »Ein Geschäft?«, fragte Karin. 
 
   »Ja, Sie gehen zur Bank. Das Geld von Fräulein Frederic und auch die Wertsachen liegen auf der Schweizerischen Nationalbank. Wie Sie aus den Unterlagen ersehen haben, ist die Kennnummer des Kontos ja vorhanden. Sie werden mit dem Code das Geld abholen. Ein Drittel für Sie und zwei Drittel für mich. Das ist doch besser als gar nichts.« Da wurde Karin mutig und lachte. 
 
   »So rechnen Sie, Madame«, sagte Karin. Sie wusste, dass sie nun Zeit gewinnen musste. Sie musste zum Schein auf den Vorschlag dieser verbrecherischen Frau eingehen. »Wenn ich schweige und Sie mich töten, dann haben Sie überhaupt nichts.«
 
   »Das ist allerdings richtig«, sagte Madame Dupont. »Aber Sie sind jung, und mit dem Geld, das auf Sie wartet, hätten Sie eine glänzende Zukunft vor sich. Weshalb also sollten Sie schweigen? Nein, nein, Mademoiselle Clemens, das wäre völlig unlogisch. Sie würden nicht schweigen und Ihren Tod auf sich nehmen. Ich würde auch nicht zögern, Sie zu töten, wenn Sie mit mir nicht gemeinsame Sache machen. Dann nämlich schweigen Sie für immer, und Ihr Schweigen kann mir nur von Nutzen sein.«
 
   »Es ist noch jemand da, der von diesen Dingen weiß«, sagte Karin. »Glorias Zuhälter.«
 
   »Ach, Sie meinen Wagner«, sagte die Dupont lächelnd. »Nein, nein, von Wagner habe ich nichts zu befürchten. Diese lächerliche Figur liegt ebenfalls auf dem Grund des Lac Leman.«
 
   Ein eiskalter Schauer überlief Karin. Diese Frau war eine gewissenlose Mörderin. Ob sie die Morde selbst verübt hatte oder sie hatte ausüben lassen, wusste Karin zu diesem Zeitpunkt nicht. Aber sie wusste, dass diese Frau -um ihre Ziele durchzusetzen - auch vor einem weiteren Verbrechen nicht zurückschrecken würde.
 
   »Wie Sie wissen«, sagte die Dupont, »ist das Codewort ein Wort aus dem Leben Gloria Frederics. Sie sagte immer, ich habe ein Wort gewählt, das mein Leben begleitet. Wüsste ich dieses Codewort, brauchte ich Ihre Hilfe nicht, Mademoiselle Clemens.«
 
   Da schoss es blitzartig durch Karins Gedanken. Ein Wort aus Glorias Leben. Was hatte Gloria geliebt? Was hatte ihr Leben begleitet? Es war Lavendel! Ja, Lavendel musste das Codewort sein.
 
   Mit diesem Wissen und dieser plötzlichen Erkenntnis wurde Karin schneeweiß.
 
   »Sie werden zur Bank gehen. Jacques, einer meiner Freunde, wird Sie begleiten. Jacques ist heroinsüchtig. Er ist von mir abhängig, Mademoiselle. Er tut, was ich sage. Er ist mir willenlos ergeben. Jacques würde nicht zögern, Sie auf offener Straße zu töten, wenn Sie einen Fehler machen.«
 
   Karin wankte leicht.
 
   »Wenn Sie meine Anweisungen befolgen, Mademoiselle Clemens, dann wird Ihnen nichts passieren. Sie werden zur Bank gehen, das Geld holen und dann damit zu mir kommen. Dann werden wir teilen.«
 
   »Und wer gibt mir die Garantie, dass Sie mich nicht töten, wenn ich mit dem Geld bei Ihnen bin?«
 
   »Ach ja, richtig«, sagte Madame Dupont.
 
   »Ich mache es nur unter der Bedingung, dass das Geld bereits in der Bank geteilt wird. Die Hälfte für mich und die Hälfte für Sie«, sagte Karin. Sie sagte dies, um keinen Argwohn zu erwecken. Sie war nicht bereit, die Forderungen dieser eiskalten, berechnenden Frau zu erfüllen. Aber sie musste erst einmal raus.
 
   »Nun gut«, gab Madame Dupont nach. »Dann werden Sie das Geld und auch den Schmuck im Schließfachraum teilen. Jacques wird mir meinen Anteil bringen, und Sie können gehen. Ist das nicht fair, Mademoiselle Clemens?«
 
   »Ja, das ist fair«, flüsterte Karin. 
 
   »Halt, Polizei!«
 
   Erschrocken fuhr Karin herum. Auf dem Flur wurde geschossen. Instinktiv flüchtete sich Karin hinter einen der schweren Sessel. Der Mann mit den eiskalten Augen, den Madame Dupont als Jacques bezeichnet hatte, zog eine Pistole aus dem Brusthalfter. Die Dupont hastete zu einem Schreibtisch und nahm dort einen kleinen Revolver heraus.
 
   In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen.
 
   Die Dupont schoss nach vorn, und im gleichen Augenblick löste sich ein Schuss aus Jacques' Waffe. Er traf die Dupont in den Rücken. Ächzend sank sie zusammen.
 
   Jacques hatte die Waffe weggeworfen. Mit erhobenen Händen stand er da. Die Polizeibeamten bemühten sich um Madame Dupont, die am Boden lag und schwer atmete.
 
   Limbrecht stürzte herein. Karin flog auf ihn zu in seine Arme. Sie musste heulen, und er tröstete sie, indem er sie streichelte.
 
   »Es ist doch vorbei«, murmelte er. »Es ist doch alles vorbei, Karin.«
 
   Suttner stand nun auf, nachdem er eine Weile neben der Dupont gekniet war.
 
   »Sie ist tot«, sagte er. »Das ist ihr Glück gewesen. Sie hätte das Gefängnis wahrscheinlich nie wieder verlassen. Sie war die Drahtzieherin. Jetzt liegt es an Ihnen, Karin, das Vermächtnis der Gloria Frederic zu erfüllen.«
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       Fröhliches Kinderlachen erfüllte den Garten. Das Haus, das darin stand, war nicht allzu groß. Aber es bot vielen Kindern ohne Mutter und Vater eine Heimstatt. Karin Clemens hatte mit ihrer Vermutung recht behalten. Das Codewort hatte Lavendel geheißen. Einen Augenblick hatte Karin gezögert, Lavendel-Glorias Letzten Willen zu erfüllen. Es hatte einige Schwierigkeiten gegeben, die Stiftung ins Leben zu rufen. Heute gab es eine befähigte Heimleiterin, und Karin saß neben Anita im Rat der Stiftung, denn das hatte Gloria so gewollt. Längst hatten Karin und Anita das Dirnenleben aufgegeben. Sie widmeten sich ihrer neuen Aufgabe, die sie völlig ausfüllte.
 
   Stefan Limbrecht kam sehr oft in das weiße Haus am Rande der Stadt. Karin Clemens hatte sich gewandelt. Ihr ganzes früheres Leben lag wie ein dunkler Schatten hinter ihr.
 
   Als Stefan an diesem Sonntag wieder auftauchte, um Karin zu einem Spaziergang am Mainufer abzuholen, hatte sie ihn schon beinahe fiebrig erwartet.
 
   Sie waren bisher nur gute Freunde geblieben. Es war nichts zwischen ihnen geschehen, und von Liebe hatten sie beide nicht mehr gesprochen. Aber dennoch war diese Liebe zwischen ihnen gewachsen.
 
   »Du?«, fragte Stefan, als sie Hand in Hand unter den herbstlichen Bäumen am Mainufer entlangspazierten. »Gilt dein Angebot noch?«
 
   »Welches Angebot?« fragte sie.
 
   »Von hundert Mark aufwärts«, sagte er.
 
   »Ich glaube, du spinnst«, meinte sie. »Sehe ich vielleicht aus wie 'ne Nutte?«
 
   Da zog er sie an sich. »Bist du glücklich?« fragte er. 
 
   »Sehr«, sagte sie. »Aber doch noch nicht ganz.« »Weshalb nicht?«
 
   »Ich hätte so gern eigene Kinder«, flüsterte sie. Da lachte er. Er sah sie an.
 
   »Schaff dir doch eines an“, riet er.
 
   »Oh«, sagte sie. »Dazu gehören aber zwei, oder nicht?«
 
   Er stellte sich vor sie hin.
 
   »Sieh mich an«, sagte er. »Wie wäre es, wenn du mit mir vorlieb nehmen würdest?«
 
   Da lief sie auf ihn zu in seine Arme, und er wirbelte sie herum.
 
   »Weißt du«, sagte sie, »du bist der herrlichste Blödmann, der mir jemals in meinem Leben begegnet ist.«
 
   An dem Tag, an dem die letzten bunten Blätter in den Main fielen und ihre Reise zum fernen Meer antraten, begann das neue wunderschöne Leben der Ex-Dirne Karin Clemens.
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   http://www.amazon.de/Camping-Daggys-letzter-Kunde-LATERNE-ebook/dp/B00BXMAKLS/ref=sr_1_5?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075899&sr=1-5
 
    
 
   http://www.amazon.de/Geliehene-Tr%C3%A4ume-ROTE-LATERNE-ebook/dp/B00C6JJCC0/ref=sr_1_10?ie=UTF8&qid=1365279162&sr=8-10&keywords=rote+laterne+romane
 
    
 
   http://www.amazon.de/Hei%C3%9Fes-Pflaster-Sachsen-LATERNE-ebook/dp/B00CK5BMMS/ref=sr_1_4?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1368099530&sr=1-4&keywords=rote+laterne+romane
 
    
 
    
 
   


  
 

 
 
    
 
    
 
   Bei uns erschienen:
 
    
 
   Traumhafte Geschichten von Liebe und Sehnsucht!
 
    [image: ] 
 
    [image: ] [image: ] [image: ] 
 
    
 
    
 
    
 
   http://www.amazon.de/Herzgef%C3%BChle-Alles-Liebe-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00B1F7XF8/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075128&sr=1-2
 
    
 
   http://www.amazon.de/Zauberhafte-Augenblicke-Lovestorys-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00B3XTZ86/ref=pd_sim_sbs_kinc_5
 
    
 
   http://www.amazon.de/Der-Duft-Gl%C3%BCcks-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00AZ80BQ0/ref=pd_sim_sbs_kinc_7
 
    
 
   http://www.amazon.de/Schmetterlingsgef%C3%BChle-Bezaubernde-Liebesgeschichten-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00AW0IQGI/ref=pd_sim_sbs_kinc_3
 
    
 
   


  
 

 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Spannende Ladykrimis!
 
    
 
   DER MOONLITHGTROMAN
 
    
 
    [image: ] [image: ] [image: ] 
 
   http://www.amazon.de/Grauen-Stratton-Geheimnis-Moonlightroman-ebook/dp/B00AV83PU8/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075418&sr=1-1
 
    
 
   http://www.amazon.de/Unheimliche-alten-Geheimnisroman-Moonlightroman-ebook/dp/B00AVXEOY4/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075418&sr=1-2
 
    
 
   http://www.amazon.de/Schatten-Gr%C3%A4ber-Ladykrimi-Moonlightroman-ebook/dp/B00AV82O1O/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075526&sr=1-1
 
    
 
   


  
 

Unser Bestseller!
 
    
 
   Die humorvolle Krimsammlung!
 
   Von Karin Koenicke
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
   http://www.amazon.de/diebische-Geschichten-Kurzkrimis-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00AZ7Z0KI/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075691&sr=1-1
 
    
 
    
 
   Spannende Krimiunterhaltung, neu erschienen:
 
   England-Krimi von Bettina von Cossel
 
   Nach dem Print-Erfolg erstmals digital:
 
    
 
    [image: ] 
 
   Als bei einer harmlosen Teegesellschaft eine abgehackte Hand unter dem Sofa gefunden wird, hält ganz Bushey Hill den Atem an. Und wo ist Dolly Merryweathers reizender Untermieter geblieben? Superintendent Darling schwant Böses, als ein weiteres Leichenteil zum Vorschein kommt. In der englischen Bilderbuchidylle hat eine mörderische Schnitzeljagd begonnen, die niemand so schnell vergessen wird. Die Frage ist nur, ob er den Täter finden kann, bevor noch weitere Morde geschehen – und Verdächtige gibt es mehr als genug ...
 
    
 
    
 
   http://www.amazon.de/M%C3%B6rderische-Schnitzeljagd-England-Krimi-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00C0GARGE/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364652362&sr=1-1
 
   


  
 

 
 
    
 
    
 
    
 
   Zum Lesen und Vorlesen!
 
    
 
   Liebenswerte Geschichten
 
   von Bärbel Morsch
 
    
 
    [image: ] [image: ] 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   http://www.amazon.de/verlorene-Lustiges-Abenteuer-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00B51BE7Q/ref=sr_1_sc_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075787&sr=1-1-spell
 
    
 
   http://www.amazon.de/Schirmgeschichten-kleine-Kinder-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00AWYG40E/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364075830&sr=1-1
 
    
 
    
 
   


  
 

 
 
    
 
    
 
   Und hier zwei Raritäten:
 
    
 
    [image: ] [image: ] 
 
   http://www.amazon.de/einmal-Verschollene-Geschichten-HML-MEDIA-EDITION-ebook/dp/B00BKP8E20/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364076141&sr=1-1
 
    
 
   http://www.amazon.de/Geschichten-Bewegende-Schicksale-HML-EDITION-ebook/dp/B00B0GA8ZU/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1364076188&sr=1-1
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Unsere ganze Palette auf Kindle Amazon:
 
    
 
   http://www.amazon.de/s/ref=nb_sb_ss_i_0_3?__mk_de_DE=%C3%85M%C3%85Z%C3%95%C3%91&url=search-alias%3Ddigital-text&field-keywords=hml+media+edition&sprefix=hml%2Cdigital-text%2C210
 
    
 
    
 
   www.hml-media-edition.com
 
   Garantierte Unterhaltung!
 
    [image: ] 
 
    
 
   Wir erweitern unser Angebot ständig!
 
   Schauen Sie regelmäßig vorbei!
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